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Karte des Expeditionsweges



		Vorwort

		Der Peary Arctic Club beschloß in seiner letzten Sitzung
einstimmig, die »Roosevelt« zur Ausbesserung in ein Trockendock zu
bringen und sie dann Commander Peary für einen neuen Versuch, den
Nordpol zu erreichen, zur Verfügung zu stellen. Der Klub hatte
diesen Beschluß gefaßt, weil er glaubt, daß Commander Peary Erfolg
haben wird, er hat volles Vertrauen zu dem tapferen und
unerschrockenen Amerikaner und teilt den Stolz, der jeden
Amerikaner erfüllen muß, wenn er die amerikanische Flagge auf dem
Nordpol aufgepflanzt sieht.

		Der Peary Arctic Club bittet alle die, die bisher beigesteuert
haben, wie alle, die sich für dieses patriotische Unternehmen
interessieren, um ihre Beihilfe. Die Kosten dieser letzten
Expedition werden schätzungsweise hunderttausend Dollar
betragen.

		Neuyork, 30. März 1907.

		Morris K. Jesup

Präsident.

		Die in Herrn Jesups Brief erwähnte Tatsache, daß der Peary
Arctic Club die Entsendung einer neuen Polarexpedition für den
kommenden Sommer beschlossen hat, mag als Entschuldigung für manche
Kürzen in diesem Werke gelten.

		 

		[bookmark: page4] Ich bin vom
Tage meiner Rückkehr an unaufhörlich mit dringender Arbeit
überhäuft gewesen, und während der Vorbereitungen für die nächste
Expedition war es mir schwierig und zum Teil unmöglich, der
Darstellung der eben beendeten Expedition eine Form zu geben, wie
ich und meine Verleger es eigentlich gewünscht hätten.

		Neuyork, 30. März 1907.

		R. E. Peary. [bookmark: page5] [bookmark: page6] [bookmark: page7]
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Vergleich des Peary'schen Reiseweges mit
Nansens



		Einführung

		Mit folgender Ansprache wendete sich Präsident Roosevelt bei der
Überreichung der Hubbard-Medaille der »National Geographic Society«
anläßlich des Jahresfestes der Gesellschaft am 15. Dezember 1906 an
Commander Robert E. Peary:

		Ich preise mich glücklich, daß es mir vergönnt ist, heute abend
in dieser Versammlung zugegen zu sein, und im Namen der
Gesellschaft einem Amerikaner eine Ehrenbezeigung zuteil werden zu
lassen, der sich in hohem Maße um das Gemeinwohl verdient gemacht
hat. Die zivilisierten Völker leben meist unter so günstigen
Lebensverhältnissen, daß eine gewisse Tendenz besteht, die rauheren
Tugenden aussterben zu lassen. Und es ist eine Freude, einem Mann
die höchsten Ehren zu erweisen, der durch seine Taten beweist, daß
wenigstens bei einigen der Rasse die rauheren Tugenden noch nicht
verloren gegangen sind.

		Ich sprach von den rauheren Tugenden. Wir tun gut daran, uns zu
erinnern, daß das Wort Tugend = virtus selbst ursprünglich
Mut und Kühnheit bedeutet. Wenn der Römer von virtus
spricht, so meint er die Gesamtheit der Eigenschaften, die wir
unter dem Namen Männlichkeit zusammenfassen.

		Ich habe einen festen Glauben an den Frieden und seine Tugenden.
Aber ich bin der Meinung, daß er nur erstrebenswert ist, wenn er
als eine Folge der vereinigten Tugend des Muts und der Kühnheit
erscheint. Darum habe ich die Überzeugung, daß in einem Zeitalter,
das sich wie natürlich und gut durch die [bookmark: page8] milderen und weicheren Eigenschaften
auszeichnet, wir nicht vergessen dürfen, daß in letzter Linie die
sichere Basis eines zielbewußten Nationalcharakters auf den großen
Kampfestugenden beruhen muß; und diese Kampfestugenden können in
gleicher Weise im Frieden wie im Kriege bewiesen werden.

		Sie können im Werk des Philanthropen, im Werk des Gelehrten
zutage treten; aber am allerentscheidensten in dem Werk des
Forschungsreisenden, der Gefahren und Beschwerden ausgesetzt und
unterworfen ist, die der Durchschnittssoldat nie in seinem Leben
kennen lernt. Im Krieg ist im Grunde nur der eine Mann, der an der
Spitze steht, für das Ganze verantwortlich. Alle andern, von den
untergeordneten Generalen an bis auf den gemeinen Soldaten herab
werden durch das Gefühl der Gemeinschaft und der geteilten
Verantwortlichkeit gestärkt und gestützt.

		Sie, den wir heute abend ehren wollen, der Sie sich monate-, ja
jahrelang Gefahren aussetzen und die größten Beschwerden und
Schwierigkeiten überwinden mußten, während die ungeteilte
Verantwortlichkeit, die für Sie selbst und Ihre Begleiter Leben
oder Tod bedeutete, auf Ihren Schultern lag, haben etwas leisten
müssen, was der moderne Offizier trotz seiner großen
Verantwortlichkeit nicht zu leisten hat. Sie mußten alle
moralischen Eigenschaften, die der Krieg erfordert und obendrein
noch andere Eigenschaften beweisen. Sie haben eine große Tat
vollbracht, eine Tat, die für die ganze Menschheit Bedeutung hat,
eine Tat, die Ihnen selbst und Ihrem Land Ansehen verleiht. Und im
Namen der Anwesenden und auch im Namen der Millionen Ihrer
Landsleute überreiche ich Ihnen diese Hubbard-Medaille und heiße
ich Sie, Commander Peary, willkommen in der Heimat nach der großen
Tat, die Sie vollbracht haben.

		Pearys Erwiderung auf die Rede des Präsidenten Roosevelt [bookmark: page9] bei der Überreichung
der Hubbard-Medaille der »National Geographic Society« am 15.
Dezember 1906 lautete:

		Herr Präsident Roosevelt! Im Namen des Peary Arctic Club und
seines Präsidenten Morris K. Jesup möchte ich mir erlauben, unseren
tiefgefühltesten Dank auszusprechen für die große Ehrung, die uns
von seiten der »National Geographic Society« durch die Verleihung
dieser goldenen Medaille zuteil geworden ist, und für die doppelte
Ehre, daß wir sie aus Ihrer Hand empfangen.

		Ihr beständiges Interesse, Herr Präsident, die Erlaubnis, das
Schiff des Klubs nach Ihnen zu benennen und Ihr Name selber hat
sich als ein mächtiger Talisman erwiesen. Hätte ich diesen
Augenblick voraussehen können, so würde er mir manche düstere
Stunde erhellt haben, aber ich will offen gestehen, meine
Anstrengungen hätte er nicht vergrößert, denn das wäre unmöglich
gewesen.

		Der wahre Forschungsreisende tut sein Werk nicht in der Hoffnung
auf Lohn oder Ehre, sondern weil die Sache, die er sich vorgenommen
hat, einen Teil seines Wesens bildet und nur um ihrer selbst willen
ausgeführt werden muß. Er kümmert sich nicht viel um Ruhm, Gefahren
und Hindernisse, wenn sie ihn nur nicht von seinem Ziel
abhalten.

		Die endgültige und vollständige Lösung des Geheimnisses des
Pols, das die besten Gedanken und Interessen hervorragender Leute
der kräftigsten und aufgeklärtesten Nationen der Welt mehr als drei
Jahrhunderte lang beschäftigt hat, und das heute den Puls jedes
Mannes und jeder Frau, in deren Adern rotes Blut fließt, schneller
schlagen läßt, erscheint mir als das Ziel, das zu Ehre und Ruhm
dieses Landes erreicht werden muß. Das ist das Ziel, das ich, wie
die Absicht war, hätte erreichen sollen, und das ich noch erreichen
muß.

		Das Resultat der letzten Expedition des Peary Arctic Club [bookmark: page10] ist gewesen, die
Erreichung des Pols um die Hälfte zu vereinfachen. Die Tatsache ist
festgestellt worden, daß der Mensch und der Eskimohund die beiden
einzigen Wesen sind, die den verschiedenen Eventualitäten eines
arktischen Unternehmens gewachsen sind, und daß die »amerikanische«
Route zum Pol und die Methoden und die Ausrüstung, die während der
letzten fünfzehn Jahre einen hohen Grad von Vollkommenheit erlangt
haben, die praktischsten zur Erreichung dieses Zieles sind.

		Wäre der letzte Winter eine normale Jahreszeit in der
Polargegend gewesen, und hätte es nicht, wie tatsächlich der Fall,
auf der ganzen nördlichen Hemisphäre so viel offenes Wasser
gegeben, so würde ich den Preis davongetragen haben. Und hätte ich,
ehe ich das Land verließ, die wirklichen Verhältnisse im Norden so
gekannt, wie ich sie jetzt kenne, so hätte ich meine Route und die
Verteilung der Schlitten so ändern können, daß wir trotz des vielen
Wassers an den Pol gelangt wären.

		Eine spätere Expedition kann, wenn sie meinem Beispiel folgt und
sich meine Erfahrungen zunutze macht, nicht nur den Pol erreichen,
sondern sie ist in der Lage, die andern noch zu lösenden Aufgaben
im Polarmeer zu erfüllen. Sie kann Tiefseelotungen im ganzen
zentralen Polarmeer vornehmen und die unbekannte Strecke auf der
nordöstlichen Küste von Grönland zwischen Kap Morris Jesup und Kap
Bismarck vermessen. Und diese Arbeit kann in einem Jahre geleistet
werden.

		Wenn hin und wieder die Meinung ausgesprochen wird, daß die
Erreichung des Pols keinen Wert und kein Interesse hat, so möchte
ich eins hervorheben: Sollte ein Amerikaner der erste sein, das
Sternenbanner an der gepriesenen Stelle zu hissen, so würde es
weder in der Heimat noch im Ausland einen amerikanischen Bürger
geben – und es gibt Millionen von uns – der sich [bookmark: page11] nicht mit etwas größerer
Freude und größerem Stolz daran erinnerte, ein Amerikaner zu sein.
Und allein diese Steigerung des Stolzes und Patriotismus von
Millionen würde reichlich alle Opfer, die für die Erreichung des
Pols gebracht sind, aufwiegen.

		Herr Präsident Roosevelt, beinahe vier Jahrhunderte lang hat die
Welt von einer Vereinigung des Atlantischen und Stillen Ozeans
geträumt. Sie haben das Sternenbanner bei Panama aufgepflanzt und
die Verwirklichung jenes Traumes gesichert.

		Seit mehr als drei Jahrhunderten hat die Welt davon geträumt,
das Rätsel des Nordpols zu lösen, heute ist es das Sternenbanner,
das dem geheimnisvollen Pol am nächsten aufgepflanzt ist. Und ich
hoffe, so Gott will, daß Sie es während Ihrer Amtszeit erleben
werden, daß das Sternenbanner auf dem Pol selbst weht. Denn
zwischen jenen beiden großen welthistorischen Marksteinen, dem
Panamakanal und dem Nordpol, liegt das Erbteil und die gewaltige
Zukunft jenes Riesen, dessen Geschicke Sie heute leiten, der
Vereinigten Staaten von Amerika. [bookmark: page12] [bookmark: page13] [bookmark: page14] [bookmark: page15]

	
		
		I. Von Neuyork nach Etah

		Wenn eine Expedition auf unbestimmte Zeit nach fernen und
geheimnisvollen Gegenden aufbricht, und besonders wenn ihr Ziel das
eisige Herz der arktischen Zone ist, so ist es natürlich, daß die,
die ihre Ziele und Pläne kennen und sich dafür interessieren, für
die Teilnehmer und ihre Umgebung und ihre Unterkunft während der
Fahrt nach dem Schauplatz ihrer Taten ein gewisses Interesse
hegen.

		Die Eröffnungsszenen einer Polarreise sind denen, die mit der
arktischen Literatur vertraut sind, verhältnismäßig bekannt. Die
großen Züge des Spiels sind in der Hauptsache dieselben: Ein
überfülltes und vollgepacktes Schiff, Trauer beim Abschied,
Verwirrung, und wenn das Wetter günstig ist, ein Versuch, sich
einzuleben, oder wenn das Wetter schlecht, ein Sichergeben der
meisten Teilnehmer in jämmerliches Elend bei engem Quartier. In dem
vorliegenden Fall fehlten einige dieser Züge völlig, und andere
traten in milder Form auf.

		Die Erfahrung und ein geräumiges Schiff hatten einer Überfüllung
der Decks beinahe vollständig vorgebeugt, wenn man von den
unvermeidlichen und unerläßlichen Kohlen absieht, von denen man
immer im Anfang einen Teil auf Deck unterbringen muß.

		Die wenigen Sachen, die im letzten Augenblick an Deck geworfen
worden waren, wurden unverzüglich weggeschafft, und Kabinen, die
eigens für die Teilnehmer eingerichtet waren und sich auf Deck
befanden, sicherten jedem einen gemütlichen Raum.

		Ich habe die Reise so oft gemacht, daß sie mir nicht anders wie
eine Reise nach Europa vorkommt. Doch auch bei den anderen [bookmark: page16] ließen sich leider
keine ausgesprochenen bedenklichen Symptome wahrnehmen.
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		Wollen wir nun die Teilnehmer der Gesellschaft betrachten, deren
Heim für eine unbestimmte Zeit mitten im Eis des Polarmeers das
gute Schiff »Roosevelt« sein soll, so ist zuerst zu nennen der
Kapitän: Robert A. Bartlett, Schiffsoberleutnant und Polarfahrer,
30 Jahre alt, 5 Fuß und 10½ Zoll hoch und 174 Pfund schwer.
Bartlett gehört der jüngeren Generation der Bartletts an, einer
tüchtigen Familie von Neufundländer Seeleuten und Seefahrern, von
denen beinahe alle mit Polarunternehmen in Beziehung gestanden
haben. Ein Großonkel war Kapitän der »Tigreß«, als dies Schiff die
auf dem Eise treibenden Teilnehmer der »Polaris«-Expedition auflas;
zwei Onkel, Samuel und John, waren Kapitän und Steuermann des
»Panthers«, auf dem Hayes und Bradford die Melville-Bai aufsuchten;
neuerdings war Samuel Kapitän des kanadischen Regierungsdampfers
»Neptun«, der in der Hudson-Bai überwinterte; und diese beiden
sowie Harry, ein jüngerer Onkel, sind Kapitäne meiner Schiffe auf
der einen oder anderen meiner Reisen nach dem Norden gewesen.
Robert war Steuermann auf der »Windward« auf der Expedition von
1898–99.

		Blond, glattrasiert und kurzgeschoren, untersetzt gebaut und
helläugig ist er schon weiter nördlich in diesen Gegenden gewesen
wie irgend ein anderer der Neufundländer Polarfahrer, und seine
Jugend, sein Ehrgeiz und das Blut der Bartlett, alles sprach zu
seinen Gunsten.

		Moses Bartlett, der Steuermann, ein Vetter zweiten Grades vom
Kapitän, war 47 Jahre alt, 6 Fuß hoch und 184 Pfund schwer. Er war
schon dreimal nach Norden bis zur Höhe von Kap Sabine gekommen;
zweimal als Steuermann von meinen Schiffen und einmal als
Steuermann des »Neptun« und hatte auch in den Diensten der
kanadischen Regierung ein Jahr auf diesem Schiff in der Hudson-Bai
zugebracht. Wettergebräunt, [bookmark: page17] graugesprenkelt und scharfsichtig, wie er war,
galt er für einen der besten Eislotsen von Neufundland.

		George A. Wardwell, der Obermaschinist, stammte aus Bucksport in
Maine, war 44 Jahre alt, 5 Fuß 11 Zoll hoch und wog 240 Pfund. Da
er als Ingenieur auf der Schiffswerft arbeitete, wo die »Roosevelt«
erbaut wurde, und völlig mit ihrem Bau vertraut war, interessierte
er sich sehr für das geplante Unternehmen und hatte große Lust, an
der Expedition teilzunehmen. Sein phlegmatisches Temperament und
seine augenscheinliche Leistungsfähigkeit, verbunden mit seiner
Enthaltsamkeit von Alkohol und Tabak, sprachen stark zu seinen
Gunsten.

		John Murphy, der Oberbootsmann, war ein geborener Neufundländer,
31 Jahre alt, 5 Fuß 11 Zoll hoch und 165 Pfund schwer. Seit seinem
18. Jahr Seemann und Fischer, war er auch auf dem »Neptun« so weit
nördlich wie Kap Sabine gewesen und hatte in der Hudson-Bai
überwintert.

		Murtaugh J. Malone, der Untermaschinist, stammte aus Portland,
Maine, er war 49 Jahre alt, 5 Fuß 7½ Zoll hoch und wog 150
Pfund.

		Dr. Louie J. Wolf, der Arzt der Expedition, stammte aus Oregon,
war 30 Jahre alt, 5 Fuß 9 Zoll hoch und 150 Pfund schwer, er hatte
seine Examen auf dem Cooper Medical College in San Francisco,
Kalifornien, gemacht, wurde später Assistenzarzt am St.
Vincent-Hospital in Portland, Oregon, und dann Arzt am Medical
College der Cornell-Universität und Poliklinik des
Bellevue-Hospitals.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Roß G. Marvin, mein Sekretär und Assistent, stammte aus Elmira
in Neuyork, hatte an der Cornell-Universität studiert, war 25 Jahre
alt, 6 Fuß hoch und wog 160 Pfund. Nach dem Studium hatte er sich
noch einer dreijährigen seemännischen Ausbildung an Bord des
Schulschiffes »St. Mary« unterzogen.

		Charles Percy, mein Steward, war ein geborener Neufundländer, 54
Jahr alt, 5 Fuß 10 Zoll hoch und wog 180 Pfund. [bookmark: page18] Er hatte früher eine
Sommerreise nördlich bis zum Kap Sabine auf meinem Schiff »Diana«
im Jahre 1899 gemacht und später zwei Jahre, von 1900-1902, mit
meiner Frau und mir am Kap Sabine zugebracht. In der Folge war er
in meinen Diensten Verwalter von Eagle Island gewesen.

		Matthew Henson, mein persönlicher Diener, war ein Neger aus
Kolumbia, 39 Jahr alt, 5 Fuß 6¾ Zoll hoch und 145 Pfund schwer.
Seitdem ich ihn im Jahre 1888 mit nach Nicaragua genommen hatte,
war er fast die ganze Zeit in der einen oder anderen Eigenschaft in
meinen Diensten gewesen und hatte an allen meinen Polarreisen
teilgenommen, so daß ich mit seinen Eigenschaften und Fähigkeiten
wohl vertraut war.

		Die Mannschaft und das Heizerpersonal, mit Ausnahme eines
Heizers, Charles Clark, der aus Massachusetts stammte, waren in
Neufundland zu Hause und gehörten zu dem üblichen Typus von
Seeleuten und Robbenfängern, der dieser Insel eigentümlich ist.
Einer der Heizer war im Jahre 1886 mit mir auf der »Eagle« gefahren
und noch früher auf einem der Walfischfänger, die im Jahre 1883 die
Teilnehmer der Greelyexpedition gesucht hatten. Ein anderer Heizer
war im Jahre 1888 auf der »Hope« mit mir im Norden gewesen, und ein
Matrose hatte eine Reise nach der Hudson-Bai mitgemacht.

		Soweit die Teilnehmer der Expedition. Nun ihre Umgebung. Diesmal
war keiner der Reisegefährten unter Deck untergebracht. Die hintere
Kabine für die Offiziere, gerade der Schiffsschraube hinten
gegenüber, und die Back für die Mannschaft unten im Vorderschiff,
die man auf allen altmodischen Schiffen und selbst auf solchen, die
neuerdings für arktische Zwecke erbaut sind, findet, fehlten auf
der »Roosevelt«; an ihre Stelle waren helle geräumige Abteilungen
auf Deck getreten.

		Von der Ausstattung der Räume ist nicht viel zu sagen.
Bekanntlich nimmt ein Matrose, zumal wenn er ein Neufundländer
Robbenfänger ist, nicht viel überflüssiges Gepäck mit sich zur See,
[bookmark: page19] seine
Ausrüstung besteht nur aus seiner Kleidung und seinem Bettzeug. Es
gab darum keine Ölgemälde oder Stiche an den Wänden des nach vorn
gelegenen Mannschaftsraumes. Zwei Reihen von Klappkojen, ein Ofen,
ein Tisch und die Kisten der Matrosen als Stühle bildeten das
Inventar.

		Die Ausstattung des Deckhauses auf dem Hinterschiff war kaum
weniger einfach.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pianola. Geschenk von H. H. Benedict.



		Um drei Seiten des Backbordsalons, der durch zwei zwölf Zoll
hohe Luken an der Seite und ein Fenster, das nach vorn ging, sein
Licht bekam, zog sich eine mit Lederkissen versehene Kastenbank;
und ein Ausziehtisch, der an den Fußboden festgeschraubt war, eine
Uhr, eine kleine Bibliothek, die dem Schiff von der Seaman's Friend
Society geschenkt war, sowie eine kurze Aufforderung an die
Mitglieder der Expedition, die das Ziel der Expedition, was von den
Teilnehmern erwartet wurde und was der Erfolg für sie zu bedeuten
haben würde, enthielt, vervollständigte die Einrichtung. Hier aßen
die Offiziere des Schiffes mit Ausnahme des Kapitäns.

		In der Kabine des Kapitäns, an dem hintersten Ende der
Backbordseite des Deckhauses, befand sich ein Feldbett, ein
Waschtisch, ein Tisch und ein Feldstuhl, sonst machten ein
Chronometer, eine Truhe und mehrere Gemälde und Photographien an
den Wänden die ganze Einrichtung aus.

		An dem hinteren Ende der Steuerbordseite des Deckhauses lag
meine eigene Kabine. Sie war dank der umsichtigen Fürsorge meiner
Frau und meiner Freunde luxuriöser ausgestattet als die Räume, die
ich auf anderen Expeditionen gehabt habe, oder als sie gewesen
wäre, wenn ich sie selbst eingerichtet hätte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bücherregal und Schreibtisch

Das Innere von Pearys Kabine an Bord der »Roosevelt«.



		Das Zimmer (10 mal 16 Fuß) war auch größer als auf früheren
Expeditionen. Der Raum, den meine Frau und ich in Redcliffe
bewohnten, war 7 zu 12 Fuß groß, und der in Anniversary Lodge 8 zu
12 Fuß. Aber eins der störendsten Momente des langen arktischen
Winters ist das ewige Eingesperrtsein in einen kleinen Raum, die
Unmöglichkeit, sich zu [bookmark: page20] bewegen, ohne irgendwo anzustoßen, ein Gefühl
von Bedrücktheit. Der bis aufs äußerste beschränkte Horizont und
das Gefühl der Gefangenschaft, das die lange sich hinziehende
Dunkelheit mit sich bringt, sind zuzeiten fast unerträglich; und
als ich den Plan für die »Roosevelt« entwarf, glaubte ich recht zu
tun, wenn ich mir selbst ein wenig mehr Platz gönnte. Zwei Luken
und ein Fenster, das nach hinten hinausging, erleuchteten den Raum,
und wie aus der Kabine des Kapitäns führte eine Tür nach hinten,
auf die Schanze, während eine andere mir direkten Zugang zum
Maschinenraum ermöglichte.

		Ein Bett, ein Tisch und ein Stuhl sind selbstverständlich
wesentliche Bestandteile und waren vorhanden. Dann kam die Pièce
de résistance, eine schöne Pianola, ein Geschenk meines
Freundes H. H. Benedict. Diese Pianola und ein Gestell mit beinahe
150 Musikrollen, volkstümliche Opern, Märsche, Walzer und beliebte
Melodien, waren am vorderen Ende des Zimmers an das Deck
geschraubt. Darüber hing ein großes eingerahmtes Bild von dem
Stifter der Expedition, Morris K. Jesup, daneben auf der einen
Seite eine Radierung vom Präsidenten Roosevelt und auf der anderen
eine Photographie von Richter Darling, dem Unterstaatssekretär der
Marine. In der vorderen Ecke war ein feststehender Waschtisch, und
an der nach innen liegenden Wand eine Reihe von Regalen, die eine
kleine arktische Bibliothek, einige wenige Nachschlagebücher und
einige Hauptwerke der schönen Literatur enthielten. Eine Kommode,
ein Flaschenschränkchen, ein Tisch, ein Korblehnstuhl von Herrn
Jesup, ein warmer, brauner Teppich von meiner Frau, Bilder von
Freunden und der Heimat und Polarkarten an den Wänden
vervollständigten die Ausstattung, dazu kam noch ein Koffer und
zwei Kisten mit Medikamenten, wofür zurzeit unter Deck kein Platz
war.

		Mittwoch, 26. Juli 1905. Alles hat schließlich ein Ende, sogar
die Abfahrt unserer Expedition.

		Die »Roosevelt« fuhr um 2 Uhr nachmittags von dem äußersten
[bookmark: page21] Ende der
Pier von North Sydney ab. [bookmark: text1]F1 Mit Ausnahme der Schanze, die mit Kohlenfäden beladen
ist, um das Schiff daran zu hindern, mit der Spitze zu tief
einzutauchen, ist das Deck bei weitem nicht so übel vollgepackt und
überfüllt wie bei den früheren Reisen.

		Die Persenningen und einige wenige Fässer sind wirklich alles,
was nicht unter den Schiffsluken unterzubringen war. Außer unserem
Proviant und unserer Ausrüstung haben wir reichlich 500 Tonnen
Kohlen an Bord. Was die Geräumigkeit anbelangt, so erfüllt die
»Roosevelt« meine Erwartungen vollständig. Ein Ochsenviertel ist in
der Takelage untergebracht, zwei oder drei Schafe zwischen den
Kohlensäcken achter und eine Zisterne und mehrere Fässer Wasser auf
Deck, außer den vollen Zisternen unten.

		Einmal unterwegs hoffe ich auf dieser Seite von Kap York keinen
Aufenthalt machen zu müssen. Die Jahreszeit ist schon weit
vorgeschritten, und jeder Tag jetzt kostbar.

		Percy, der Steward, hat zwei kleine Schweine »Dennis« und »Mike«
gekauft, die zufrieden auf Deck umherlaufen, und wenn sie, was sehr
zweifelhaft ist, den Hunden entwischen, so können sie uns zu
Weihnachten einen Schweinebraten liefern.

		Außerhalb des Hafens faßt eine kleine Dünung, die durch den
Ostwind verursacht wird, das Schiff von der Breitseite und versetzt
es etwas ins Rollen, bis es auf der Fahrt um das Leuchtfeuer von
St. Paul wieder ins Gleichgewicht kommt.

		Das erste, was vorgenommen wurde, war das Verstauen der
verschiedenartigen Gepäckstücke, die im Lauf der letzten Tage in
den verschiedensten Räumen gelagert worden waren, besonders in
meinem eigenen, um zu verhindern, daß sie unter die Vorräte im
Schiffsraum gerieten. Das war bis zum Abendbrot rasch vollendet,
jedenfalls so weit, daß man einen freien Durchgang durch die Kabine
hatte und zur Koje, zum Tisch und zu einem Feldstuhl gelangen
konnte.

		[bookmark: page22]
Unmittelbar nach dem Abendbrot kamen wir in dichten Nebel und
bahnten uns jetzt unsern Weg vorsichtig durch die Tabot-Straße, den
südlichen Seeweg des Golfes, in dem wir die Sirene heulen lassen,
als wären wir im Sund von Long Island, denn wir kreuzen hier den
Kurs des einkommenden und ausgehenden Verkehrs.

		Donnerstag, 27. Juli. Schwere Gewitterstürme nachts mit so
starken elektrischen Begleiterscheinungen wie bei den Golfstürmen
auf südlichen Reisen.

		Wir passierten vormittags Kap Anguille an der Küste von
Neufundland, nachmittags Red Island und die steilen Klippen von Kap
St. George.

		Bald nach dem Essen wurde Feuerlärm geschlagen, da einer der
Hauptbalken über dem Fuchs der Dampfkessel Feuer gefangen hatte.
Ein Wasserstrom aus einem der Feuerschläuche, die in Bereitschaft
gehalten wurden und bei dem man nur eine Klappe zu öffnen brauchte,
um das Wasser herauszulassen, brachte das Feuer schnell zum
verlöschen, das augenscheinlich durch den höheren Gasgehalt der
Kohlen aus Sydney verursacht worden war, der die Verbrennung und
die Entwicklung der Hitze nicht im Dampfkessel, sondern im
Schornstein stattfinden ließ. Es wurde dann entdeckt, daß mehrere
Teile der Wasserröhrenkessel leck waren, und das Feuer wurde
augenblicklich herausgerissen, um die Kessel für eine Untersuchung
abkühlen zu lassen. Unterdessen fuhr die »Roosevelt« nur mit dem
schottischen Dampfkessel weiter.

		Das Verstauen ist auf den Decks wie in den Zimmern heute
fortgesetzt worden und das Ölzeug meist in der Vorderpiek
untergebracht. Ein schöner Tag, wenn auch mit gelegentlichen
Regengüssen, und die »Roosevelt« so gleichmäßig, als ob sie den
North River hinaufführe.

		Freitag, 28. Juli. Das schöne Wetter hält an, wir fahren Tag und
Nacht nur mit dem schottischen Dampfkessel. Die Maschinisten
arbeiten an den Kesseln. Der Obermaschinist fürchtet heute abend,
daß der Schaden ernster ist, als man erst annahm. Nach [bookmark: page23] und nach im Laufe
des Tages habe ich das Logbuch mit den Veränderungen der Maschinen
bei verschiedener Schnelligkeit verglichen, mit einem Ergebnis, das
meinen Erwartungen vollständig entsprach. Ein zweites beginnendes
Feuer wurde sogleich unterdrückt. Ich habe Teile der Balken abhauen
lassen und alle Vorsichtsmaßregeln getroffen, um eine Wiederholung
zu verhindern. Abends passierten wir vier oder fünf kleine
Eisberge, die durch die Meerenge hereingekommen waren. Schönes
Wetter mit ruhiger See, doch abends starker Nebel. Kurz vorher
kamen zwei große Dampfer an uns vorbei, die auf die Straße von
Cabot zuhielten. Der eine signalisierte: Glückliche Reise; wir
antworteten: Lebt wohl! Es ist jetzt bis 9 Uhr abends hell, und es
ist angenehm, sich wieder dem arktischen Tag zu nähern.

		Sonnabend, 29. Juli. Eine trübe Nacht. In dem dichten Nebel, der
die Belle Isle-Straße, den Friedhof der Schiffe, erfüllte, war das
Leuchtfeuer von Point Amour unsichtbar, bis es anscheinend mitten
über unserm Mast hing, und dann hieß es auf gut Glück, den Weg von
Nebelhorn zu Nebelhorn durch die Straße finden. Wir konnten zwei
oder drei große Dampfschiffe hören, die beidrehten und unaufhörlich
heulten. Zahlreiche Eisberge vergrößerten die Unsicherheit und das
Beängstigende der Durchfahrt.

		Kapitän Bartlett und ich waren die ganze Nacht auf. Morgens
kamen wir gerade nördlich von der Chateau-Bai aus dem Nebelwall in
strahlenden Sonnenschein und passierten eine ganze Anzahl der
schönsten Eisberge. Kap York ist 1500 Meilen von hier entfernt.

		Wir fahren den ganzen Tag nordwärts, immer auf der Höhe der
Küste von Labrador, abwechselnd in Nebel und Sonnenschein. Ich habe
zwei oder drei kurze Privatbriefe geschrieben, die wir heute abend
in Domino Run zurücklassen wollen, ehe wir durch die Davis-Straße
den Kurs auf Grönland nehmen. Das ist notwendig geworden, da der
Nebel uns dem Gesichtskreis der [bookmark: page24] Chateau-Bai und Battle Harbour entzog, von
wo aus sonst unsere Vorbeifahrt nach Hause gemeldet werden
könnte.

		Sonntag, 30. Juli. Wir liefen gestern abend spät in Domino Run
an, ohne den Anker fallen zu lassen; der Kapitän ruderte mit den
Briefen an Land und kam gleich wieder zurück. Er hörte, daß festes
Eis an der Küste bis Kap Harrigean herunter läge.

		Als wir auf die Reede fuhren, war es ganz klar, und als wir
beigedreht auf die Rückkehr des Kapitäns warteten, funkelten die
Sterne wie im Winter; ein beißender Wind pfiff durch die Takelage
und ein glänzender Nordlichtschleier flatterte über den nördlichen
Himmel hin, während die Hunde am Ufer fröhlich bellten.

		Ich ging auf der Brücke auf und ab, dabei berührten mich diese
vertrauten Bilder und Laute wie ein Ruf von dem fernen
geheimnisvollen Pol. Als ob »das Land der langen Nacht« sich weit
über seine gewohnten Grenzen hinaus erstreckte, um mich zu begrüßen
und willkommen zu heißen.

		Als wir wenig mehr als eine Stunde nach unserer Ankunft
abfuhren, hatte sich der Nebel wieder gesenkt und das zeitweilige
Einklemmen der Sorgleinen beim Manövrieren durch den engen Kanal
verursachte ein leichtes Schwanken, hatte aber keine ernsten
Folgen.

		Klar vom Hafen richteten wir unsern Kurs nach Ostnordost, um
nach der Küste von Grönland zu gelangen, immer die Davis-Straße
hinauf. Die ganze Nacht und heute dichter Nebel bei sehr ruhiger
See. Mehrmals während der Nacht dicht an Eisbergen vorbeipassiert,
aber heute morgen waren wir auf tiefer See und völlig aus ihrem
Bereich.

		Eine leichte Brise von Südosten, gerade genügend, um unsere
Vorsegel, Focken-, Besan- und Ballonstagsegel zu füllen, aber ohne
Kraft. Für uns wird es keine fahrenden Lichter mehr geben, weder
Seiten-, noch Top-, noch Hecklaterne. Wir sind jetzt über die
Fahrstraßen der Welt hinaus und werden, bis wir zurückkehren,
[bookmark: page25] kein Segel
und keinen Rauch sehen, außer den unseres eigenen Schiffes.

		Montag, 31. Juli. Heute hat sich der Nebel ein wenig verzogen.
Die See noch sehr ruhig, nicht einmal Dünung. Ein deutlich
wahrnehmbares Dämmerlicht die ganze Nacht hindurch. Diese Nacht
wird es nicht dunkel werden, Wir sind in dem Grenzgebiet des
»langen Tages«.

		Dienstag, 1. August. Immer noch schönes Wetter und ruhige See.
Am Nachmittag sind wir auf gleicher Breite mit Kap Farewell und Kap
Chidley und ungefähr in der Mitte zwischen beiden. Eine
Brunnichsche Lumme passierte uns auf ihrem Flug südwärts, und um
sechs Uhr nachmittags wurde ein kleiner Eisberg etwas westlich von
unserm Kurs gesichtet.

		Abends überreicht mir der Obermaschinist Wardwell, der in den
letzten vier Tagen an den Almy-Dampfkesseln gearbeitet hat, einen
Bericht, der die Lage ziemlich düster erscheinen läßt. Ich bin
ernstlich beunruhigt und in Sorgen. Habe eine vollständige
Untersuchung und Druckprobe der Kessel beordert.

		Mittwoch, 2. August. Ein zweiter Tag mit bewegungsloser See und
kommendem und sich verziehendem Nebel bei langsamem Steigen des
Barometers. Zwei Eisberge kamen im Lauf des vormittags vorbei.

		Ich fange an, wieder ich selbst zu werden. Es kam mir nicht zum
Bewußtsein, ehe wir wirklich weg waren, und die Erschlaffung sich
einstellte, wie erschöpft ich war von dem unablässigen Arbeiten und
der unerträglichen Hitze der letzten 14 Tage in Neuyork. Wenn die
Dampfkessel-Defekte nicht wären, würde ich mich sehr zufrieden
fühlen.

		Am Nachmittag flogen ein »Bootsmannsvogel« (Möwe) und zahlreiche
Wintermöwen um das Schiff herum und mehrere Lummen auf dem Wasser
tauchten unter, um uns vorbeizulassen.

		Donnerstag, 3. August. Eine neblige und kalte Nacht, heute
morgen Sonnenschein durch den tiefliegenden Nebel, und eine [bookmark: page26] leichte, aber
schneidendkalte östliche Brise, der Hauch des Eises von
Ostgrönland, der Küste uns gegenüber.

		Die astronomischen Beobachtungen um die Mittagsstunde ergaben,
daß wir uns ein wenig südlich von Sukkertoppen befanden, und um
zwei Uhr nachmittags sahen wir durch eine Öffnung im Nebel die
Sukkertoppen-Inseln an Steuerbord voraus. Wir haben das Eis der
Ostküste passiert, ohne eine Spur davon zu sehen. Seit dem Abend
dichter Nebel.

		Freitag, 4. August. Dichter Nebel die ganze Nacht bis ungefähr
6.30 Uhr früh, wo er zu steigen begann und uns die steilen Berge
Grönlands in der Nähe von Holsteinburg zeigte. Kein Stück Eis an
der Küste und kein Eisberg zu sehen.

		Wir überschritten den Polarkreis um zwei Uhr Nachts, und Percy,
der Steward, behauptet, daß der Stoß, als das Schiff darüberfuhr,
ihn geweckt habe!

		So ruhige See, solche Beständigkeit des Wetters, das gänzliche
Fehlen von Eis und die Seltenheit der Eisberge ist für eine Reise
von Sydney nach dem Polarkreis auch für diese Jahreszeit durchaus
ungewöhnlich. Mit Ausnahme des kurzen Schlingerns außerhalb des
Hafens von Sydney, hat das Schiff sich nicht soviel bewegt, um ein
Wasserglas umstoßen zu können.

		Die Mittagsbeobachtungen ergeben 67º 37' nördl. Breite. Das
Wasser spiegelglatt und die Klippen von Disco in einer Entfernung
von 95 Meilen sichtbar. Auf dem 68. Grad kamen wir durch eine
Flotte von 27 Eisbergen, den Kindern der Disco-Bai-Gletscher. Im
Laufe des Nachmittags sahen wir einige Walrosse und zwei Walfische.
Der Tag war einer der typischen Disco-Bai-Sommertage.

		Sonnabend, 5. August. Eine vollkommen arktische Sommernacht,
klar und strahlend. Um zwei Uhr kamen wir an Godhavn vorüber, einem
kleinen Ort, der am Fuße der südlichen Disco-Klippen liegt und der
Hauptort des nördlichen Inspektorates von Grönland ist. Hier habe
ich vor neunzehn Jahren das arktische Leben [bookmark: page27] zum erstenmal kennen gelernt,
Pläne gemacht und Luftschlösser gebaut, von denen sich einige
seitdem verwirklicht haben und andere folgen mögen. Mehrmals
ankerte ich seitdem dort im Hafen, so daß ich die kleine
Niederlassung kenne wie die Straßen von Washington.

		Obgleich wir jetzt mehr als drei Grad über den nördlichen
Polarkreis hinaus sind, sitze ich in meiner Kabine in Hemdsärmeln
bei offenen Fenstern und Luken. Ich trage die Kleider, die ich in
Neuyork vor der Abreise trug, und schreibe hier in vollkommener
Behaglichkeit.

		Später läßt ein schneidender Wind, der aus Westen von den
Packeisfeldern herkommt, das blaue Wasser wie gefrorenen Stahl
aussehen und die westlichen Klippen von Disco, an denen wir entlang
fahren, in beinahe überraschender Klarheit hervortreten.

		Zu Mittag sind wir auf der Höhe der Hasen-Insel und fahren durch
eine Flotte von großen Eisbergen, die vom Tossuketekgletscher
herrühren, den ich im Jahre 1886 besuchte, durch den Waigatt. Wir
sind zehn Tage von Sydney nach dem Waigatt unterwegs.

		Sonntag, 6. August. Ein oder zwei Stunden Nebel um Mitternacht,
dann Bewölkung mit darauffolgendem leichten Wind, anfangs gerade
genug, um die Segel zu füllen, dann frischt er von Südwesten auf
und verursacht eine See, die die »Roosevelt« tüchtig in Bewegung
setzen würde, wenn nicht die Segel wären, die sie fast so
unbeweglich wie einen Felsen halten.

		Gelegentlich klatscht der Gipfel einer Welle über die
Backbordreeling, aber nicht genug, um Schaden anzurichten.

		Der Fuß von Sanderson's Hope, der vor 300 Jahren von John Davis
gesehen und benannt worden ist, war am frühen Morgen unter dem
Nebel sichtbar. Unsere Mittagsbeobachtungen ergaben 73º 17' nördl.
Breite. Um sechs Uhr nachmittags passierten wir die Duck-Inseln auf
der Steuerbordseite, nahe genug, um mit den Gläsern den Ausguck des
alten Walfischfängers auf dem Gipfel zu sehen.

		Der Seegang und der frische Wind hielten den ganzen Abend [bookmark: page28] an. Offenbar
ist weiter südlich sehr schlechtes Wetter. Noch immer kein Zeichen
von Eis.

		Montag, 7. August. Wir kamen im Laufe der Nacht aus dem Wind
heraus. Kap York war um zwei Uhr nachmittags sichtbar, und um
sieben Uhr fuhren wir an seiner Spitze vorüber nach der
Eskimoansiedelung auf der andern Seite. Die Fahrt durch die
Melville-Bai hatten wir in fünfundzwanzig Stunden gemacht. Kein Eis
und kein Eishimmel war zu sehen. Es liegt offenbar dies Jahr kein
Eis in der Bai.

		Als ich an Land ging, fand ich vier Zelte im Dorf und erfuhr,
daß ungefähr fünfzehn Familien sich östlich auf der
Meteoriteninsel. und an anderen Orten angesiedelt hätten. Unter
diesen sind einige meiner besten Leute.

		Ich sagte den Einwohnern, sie möchten sich fertig machen und bei
meiner Rückkehr an Bord kommen. Dann kehrte ich zum Schiff zurück,
und steuerte nach Osten.

		Wir stoppten bei der ersten Niederlassung und ohne den Anker
fallen zu lassen, rief ich den Männern zu, sich zur Abfahrt bereit
zu halten.

		Dann gelangten wir an die Meteoriteninsel, wo ich vier Zelte
fand und erfuhr, daß vier andere Familien noch weiter östlich in
der Bai wohnten. Diese werde ich nicht sehen, da ich mir nicht die
Zeit nehmen kann, so weit von meinem Weg abzugehen. Auf der
Meteoriteninsel sind drei meiner alten Leute, in ein oder zwei
Stunden sind sie alle mit ihren Habseligkeiten an Bord, und wir
fahren, den Ort einsam zurücklassend, zurück zu der nächsten
Ansiedelung, wo sich die Sache wiederholt. Sechs Familien brachten
alle ihre Habe an Bord und verließen ihr Dorf in ungefähr drei
Stunden.

		Dienstag, 8. August. Es war schon Frühstückszeit, als wir bei
der letzten Ansiedelung fertig wurden, und ich legte mich, als mir
die Kap York-Bai durchkreuzten, zu einem kurzen Schläfchen nieder,
da ich die ganze Nacht aufgewesen war.

		[bookmark: page29] Bei Kap
York wurden die Zelte wieder schnell abgebrochen und die Letzten
kamen mit all ihrer Habe an Bord.

		Um zwei Uhr nachmittags fuhren wir um das Kap herum und
steuerten nördlich, um in der Nordstern-Bai mit dem »Erik«
zusammenzutreffen. [bookmark: text2]F2 Als wir den Petowikgletscher passierten,
wurde im Westen ein Dampfschiff gesichtet, das nach Süden fuhr. Mit
Hilfe der Ferngläser erkannten wir, daß es klein und wie ein
Schoner getakelt war.

		Mittwoch, 9. August. Bei unsrer Ankunft in der Nordstern-Bai
heute morgen um zwei Uhr erfuhren wir durch den »Erik«, daß das
Dampfschiff, das mir gesehen hatten, der dänische Dampfer »Fox«
gewesen sei, der hier war, um einen Ort für eine Niederlassung
ausfindig zu machen. Der »Erik« kam längsseit und ich ging mit
Marvin und dem »Maat« hinüber, um eine Runde durch die
Ansiedelungen im Norden zu machen, während die »Roosevelt« direkt
nach Etah fährt, um die Maschine auszubessern und sich für das Eis
vorzubereiten.

		Der »Erik« war bald darauf wieder unterwegs und machte eine
Rundfahrt durch den Wolstenholm-Sund, um Walrosse zu jagen, aber
ohne Erfolg; sie haben nicht genug Eis, um sich darauf zu
sonnen.

		Wir liefen für zwei oder drei Stunden die Vogelklippen auf den
Saundersinseln an, um zu jagen, erlegten 130 Vögel und kehrten
wieder nach der Nordstern-Bai zurück. Hier kamen die Eingeborenen,
die ich noch mitnehmen wollte, an Bord und einige dreißig weitere
Hunde wurden gekauft, vor Mitternacht fuhren wir gen Norden nach
dem Whale Sund.

		Am nächsten Morgen umschifften wir das herrliche Kap Parry bis
zum Whale Sund und fuhren ostwärts an der südlichen [bookmark: page30] Küste entlang bis nach
Ittibloo, wo ich mehrere meiner Leute zu finden hoffte. Es war
jedoch gar niemand da. Der »Erik« fuhr nach Norden quer durch den
Sund bis Karnah, wo ich sicher war, jemand zu finden. Sechs Zelte
waren hier am Ufer des rauschenden Sommerflusses aufgeschlagen. Die
Männer befanden sich alle am Kap Cleveland und jagten Walrosse in
einem der Walfischboote, die ich ihnen vor drei Jahren geschenkt
hatte. Von den Frauen erfuhr ich, daß ungefähr zehn Familien im
Inneren der Bucht bei Kangerdlooksoah und in der Nachbarschaft
wohnten. Als ich den Eingeborenen hier wie an den früher berührten
Orten gesagt hatte, sie sollten ihre Sachen in Bereitschaft halten,
um an Bord zu kommen, wenn das Schiff zurückkehrte, fuhren wir nach
Osten in den Inglefield-Golf hinein. Hier war kein Eis zu sehen,
aber es gab eine ganz außergewöhnliche Menge Eisberge von den
großen Heilprin- und Melvillegletschern im Innern des Golfes.
Bisweilen hatte es den Anschein, als ob sich keine Durchfahrt
zwischen den Eisbergen fände, aber beim Näherkommen entdeckte man
jedesmal Durchfahrten, die sich zwischen ihnen
hindurchschlängelten. Auf der Höhe von Kangerdlooksoah gab es
verhältnismäßig wenige.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eisberg in der Melville-Bai.



		Hier, wo ich vor drei Jahren meine treuen Leute gelassen hatte,
fand ich jetzt sechs Zelte, deren Bewohner mit einer Ausnahme junge
und kräftige Männer waren. Die Menge der Hunde und der stattliche
Vorrat von Fellen, den diese Leute besaßen, machten die
Übersiedelung auf den »Erik« etwas langsamer als bei jedem der
anderen Orte. Schließlich war aber alles an Bord und der Ort, der
wenige Stunden vorher von Kinderstimmen und Hundegebell belebt war,
blieb vereinsamt liegen, von Kangerdlooksoah fuhren wir nach Norden
auf die andere Seite des Golfes nach den Harward-Inseln, wo auf der
nördlichsten vier Zelte lagen. Die Bewohner dieser wurden wie die
andern so schnell als möglich eingeschifft und um halb drei Uhr am
Morgen des 11. war der »Erik« bereit, den Golf wieder
hinunterzufahren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Typischer Gletscher im Whale-Sund.



		[bookmark: page31] Die
Szenerie und die Umgebung in dieser typischen arktischen
Sommernacht sind unvergeßlich. Das Meer ruhig wie ein Spiegel, nach
allen Seiten hin dicht mit Eisstücken und Eisbergen aller Größen
und Formen übersät. Im Osten und Norden von dem gigantischen
Amphitheater der Heilprin-, Tracy- und Melvillegletscher umrahmt,
die sich bis an die stahlblauen Abhänge des »großen Eises« erhoben,
während im Nordwesten und Westen die warmen rotbraunen Felswände
der Berge Daly und Adams und die Josephine Peary-Insel aufstiegen.
Im Süden die wellenförmigen Abhänge der Renntierweiden von
Kangerdlooksoah. Während des Restes der Nacht fuhren wir den Golf
hinunter, und langten am Vormittag auf den Walroßgründen zwischen
der Herbert-Insel und dem nördlichen Ufer des Sunds an.

		Bis jetzt war das Wetter, seit wir Kap York erreichten, eine
ununterbrochene Folge von ruhigem und andauerndem Sonnenschein
gewesen – das typische arktische Sommerwetter. Jetzt kamen indessen
Wind und Nebel an die Reihe und machten es, indem sie uns das
Tageslicht raubten, unmöglich, Walrosse zu fangen.

		Am Abend fuhren wir nach Karnah zurück, um die Eingeborenen an
Bord zu nehmen und uns darauf vorzubereiten, den nächsten Tag
wieder einen Angriff auf die Walrosse zu machen. Um Mitternacht war
die Arbeit vollendet, und da jedermann todmüde und schläfrig war,
fuhr der »Erik« bis in die Mitte vom Sund, um sich bis zum andern
Morgen treiben zu lassen, wo wir wieder nach den Walroßgründen
hinausfuhren und bis neun Uhr abends achtzehn von den Tieren erlegt
hatten. Nebel und Regen brachen jetzt über uns herein, und wir
fuhren nach der letzten Niederlassung auf unsrer Liste, Igludiahni,
wo wir sechs Tupiks fanden. Unser Aufenthalt war hier nur kurz, da
ich nur eine Familie aufnehmen wollte, und eine Anzahl neue Hunde
zu kaufen nahm auch nicht viel Zeit in Anspruch. Als der letzte
Hund an Bord des »Erik« war, steuerten wir auf Kap Chalon zu, um
mit der »Roosevelt« in Etah zusammenzutreffen, wo wir am
Sonntagmorgen, dem 13., [bookmark: page32] ankamen. Die »Roosevelt« hatte ihre Kohlen
in Säcken an Land gebracht und die Vorratsräume geöffnet, um alles
wieder so zu verstauen, daß das Schiff die richtige Lage für das
Eindringen ins Eis erhielt. Da es Sonntag war, genoß jedermann die
uns sehr notwendige Ruhe, außer den Eskimos, denen die Arbeit, die
Walrosse zu häuten und zu erlegen, ein Vergnügen und eine Freude
war.

		Früh am Montagmorgen fierte der »Erik« längsseit der »Roosevelt«
und um fünf Uhr wurde damit begonnen, das Fleisch
hinüberzuschaffen, die Vorräte der »Roosevelt« wieder zu verstauen
und ihre Kohlenbunker und den Zwischendecksraum mit den Kohlen des
»Erik« zu füllen. Diese Arbeit wurde den ganzen Montag, Dienstag
und Mittwoch bis zwei Uhr nachts fortgesetzt, nun war die
»Roosevelt« klar zur Abfahrt, um den Kampf zu beginnen, für den sie
gebaut war, den Kampf mit dem arktischen Eis von Kap Sabine bis an
das nördliche Ufer von Grant-Land. So weit war die Reise ein
Kinderspiel gewesen, was jetzt vor uns lag, würde wahrscheinlich
das Gegenteil werden.

		Die »Roosevelt« hatte jetzt an Bord eine zwanzig Mann starke
Besatzung, einige vierzig Eskimos und an die 200 Hunde. Sie trug
außerdem neben den Vorräten und der Ausrüstung für die Teilnehmer
ungefähr 450 Tonnen Kohlen und mehrere Tonnen Walroßfleisch.

		Ich bin angenehm überrascht gewesen, die Eingeborenen in so
ungewöhnlich günstiger Lage zu finden, mit einem Überfluß von
Hunden, reichlichen Mengen Fleisch und einem guten Vorrat von
Fellen für die Bekleidung. Mehrere meiner alten Freunde und
Bekannten sind während der letzten drei Jahre gestorben, aber es
gab auch eine Reihe neuer Babys, und obgleich ich für etwas wie
Volkszählung keine Zeit hatte, so zweifle ich nicht, daß die
Geburten der Zahl der Todesfälle gleichkamen und sie wahrscheinlich
übertrafen. [bookmark: page33]
[bookmark: page34] [bookmark: page35]

			[bookmark: foot1]Die »Roosevelt«
fuhr am 16. Juli von Neuyork ab, legte in Bar Harbour an, um Jesup
Lebewohl zu sagen und nahm dann in Sydney C. B. Kohlen
ein.
	[bookmark: foot2]Der »Erik« war ein
Hilfsschiff, ein Walfischfänger-Dampfschiff, das von dem Peary
Arctic Club gemietet war, um als Kohlenschiff nach dem Norden zu
fahren, in Etah den Kohlenvorrat der »Roosevelt« zu ergänzen und
dort ein Kohlendepot für die »Roosevelt« auf ihrer Rückreise
niederzulegen.


	
		
		II. Von Etah nach Kap Sheridan

		[image: siehe Bildunterschrift]
Oomunui, der einzelstehende Gipfel am Eingang
der North Star Bai, Wolstenholm-Sund.



		Bald nach Mitternacht am 16. August verließ die »Roosevelt«
Etah, schwajte aus dem Hafen heraus und verließ damit jede
Verbindung mit der zivilisierten Welt. Unter den Decks war das
Schiff mit Kohlen gefüllt, so daß sein Schandeck beinahe bis auf
das Wasser hinunterging; auf Deck waren mehr als zweihundert
Eskimohunde; und in der Back und oben auf dem vorderen und hinteren
Deckshaus waren über fünfzig Eskimos, Männer, Frauen und Kinder,
nebst ihren Habseligkeiten untergebracht.

		Das schwere Packeis, das hinter der Littleton-Insel auf den
Wogen des Smith-Sunds hinuntertrieb, gab mir Gelegenheit zu sehen,
was das Schiff leisten konnte, und als wir uns in der Richtung auf
Kap Sabine durchbohrten, erfüllte es meine Erwartungen völlig,
obgleich es schwer geladen und seine Dampfkraft auf die Hälfte
heruntergesetzt war. Der scharf überhängende Steven, obgleich meine
Idee, war sogar für mich eine Offenbarung. So tief und schwer das
Schiff auch war, so stieg es ohne ausgeprägte Erschütterung auf das
sich ihm entgegenstellende Eis hinauf, ganz gleichgültig, wie
ungünstig es darauf getrieben wurde, und spaltete es entweder durch
den Anprall oder drängte es durch sein bloßes Gewicht beiseite.

		Bartlett gehorchte meinem ersten Befehle, dem Schiff seine volle
Geschwindigkeit zu geben, mit einiger Besorgnis, obgleich ich die
Verantwortung auf mich nahm. Die Robbenfängerkapitäne sind immer
sehr vorsichtig mit ihren Schiffen, wenn diese zum erstenmal mit
Kohlen beladen ausfahren.

		Nach Verlauf von ein oder zwei Stunden war er begeistert, [bookmark: page36] sowohl über die
Gemächlichkeit, mit der die gewaltigsten Stöße ertragen wurden, wie
über die Leichtigkeit, mit der das Schiff sich gleich einem
Walfischfänger durch die Durchfahrten drehte und wand.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kohleneinnahme in Etah.



		Aber es gab einige Felder von altem Eis, die ein tausendmal
stärkeres Schiff als die »Roosevelt« nicht hätte bewältigen können,
und wir wurden bald nach Südwesten abgelenkt. Erst ungefähr zehn
Meilen von Kap Isabella entfernt, hielten wir es für ausführbar,
uns wieder nach Norden vorwärts zu arbeiten.

		Kap Sabine und der Payer-Hafen, die in den Jahren 1901 bis 1902
für sechzehn Monate mein Hauptquartier gewesen, waren von dichtem
Packeis umgeben und ließen kein näherkommen zu. Wir bohrten uns
nach Nordosten weiter, bis das Eis ein weiteres Vordringen nicht
mehr zuließ; dann legten wir denselben Weg wieder zurück,
arbeiteten uns in der Richtung der Bache-Halbinsel vorwärts und
waren bis ungefähr in die Mitte der Buchanan-Bai gelangt, als wir
am Fuß von Kap Albert durch große Eisschollen aufgehalten wurden,
die den Weg in das offene Meer versperrten. Da das Eis weiter
östlich günstiger zu sein schien, fuhren wir einen Teil unsres
Weges wieder zurück und ich spähte sehr aufmerksam nach Kap Sabine
und dem Payer-Hafen aus, denn ich wollte sehr ungern meine
Operationsbasis dort aufgeben. Das war ein Teil meines Programmes,
das ich dem Klub entworfen hatte, aber die Verhältnisse legten sich
hier dazwischen. Indem sie einen Umweg nach Osten machte, gewann
die »Roosevelt« bei der Bache-Halbinsel offenes Wasser. So kamen
wir in die Bucht südlich von Victoria-Head auf der nordwestlichen
Landspitze der Halbinsel und schafften ein Depot von Booten, Kohlen
und Vorräten ans Land.

		Der Wert dieses Ortes als die südliche Basis einer Expedition,
die durch den Smith-Sund oder auf der amerikanischen Straße nach
Norden strebt, hatte mir schon im Jahre 1898 eingeleuchtet. Bei
jedem späteren Unternehmen sollte man ihm vor dem Payer-Hafen
[bookmark: page37] den Vorzug
geben. Seine Vorteile sind: Angrenzen an ein wertvolles Jagdgebiet;
Zugänglichkeit während jedes Monats im Jahr und sein weniger
veränderliches und weniger stürmisches Klima.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Verladen von Walroßfleisch



		Die Arbeit, das Depot an Land zu schaffen, nahm ungefähr zehn
Stunden des 18. August in Anspruch, während diese Arbeit im Gange
war, ging ich mit drei Eskimos in ein benachbartes Tal, das ich
kannte, und erbeutete drei Moschusochsen, einen großen Bullen, eine
Kuh und einen Jährling, von denen der letztere lebend an Bord
gebracht wurde. Dieses Tier erregte das größte Interesse bei der
Mannschaft und den »zartfüßigen« Mitgliedern der Expedition, und
die Ankunft von beinahe achthundert Pfund schönen frischen
Fleisches erweckte in jedermann ein sehr angenehmes Gefühl.

		Bisher hatte die Sorge, meine Eskimos und die Hunde an Bord zu
bringen, die Schiffsladung neu zu verstauen und gegen das Eis
anzukämpfen, mir keine Zeit gelassen, über die Anforderungen der
nächsten Stunde hinaus zu denken. Als ich jetzt auf den
moosbedeckten Flächen neben dem murmelnden Strom dahinschritt,
dessen ruhigere Strecken mit einer Eiskruste überzogen waren, und
die frischen Spuren von Großwild und ein wenig später die zottigen
schwarzen Gestalten der Moschusochsen sah mit den gesenkten Köpfen
und den stampfenden Hufen, wie ich sie so gut kannte, da begann
mein Puls schneller zu schlagen und ich fühlte, daß ich wieder in
mein eigentliches Gebiet gekommen war.

		Von der Bache-Halbinsel fuhren wir durch verstreutes Eis nach
Hayes Point, mit dem schweren Packeis an der Steuerbordseite. Die
Bedingungen waren anders als im Jahre 1898, wo die »Windward« fünf
Tage lang vor der Einfahrt in die Prinzeß Marie-Bai kreuzte. Die
Nacht war schön und ich konnte jeden wohlbekannten Felsen am Ufer
von Kap d'Urville unterscheiden, wo die »Windward« im Jahr 1898–99
überwinterte. Als ich in die fernen Tiefen der Prinzeß Marie-Bai
hinabsah, strömten viele Erinnerungen an Abenteuer mit Bären,
Seehunden und Moschusochsen [bookmark: page38] aus mich ein. Wir hatten in der Nähe von
Hayes Point und Kap Frasier einige Schwierigkeiten mit dem Eis,
wandten uns schließlich seitlich in die Maury-Bai und ankerten am
Morgen des 19., um den großen Feldern sehr schweren Eises zu
entgehen, die von einem frischen Nordwind rasch nach Süden
getrieben wurden und mit wilder Heftigkeit gegen das eiserne
Bollwerk von Kap John Sparrow krachten, unter dem wir lagen.

		Indem wir das Eis aufmerksam beobachteten und jede Gelegenheit
ausnutzten, preßten und arbeiteten wir uns nach der Scoresby-Bai
durch, uns dicht am Ufer haltend, und von da nach der
Richardson-Bai. Zweimal hatten wir beinahe Kap Joseph Goode
erreicht, aber nur um durch die andringenden Eisfelder auf die Höhe
von Kap Wilkes zurückgetrieben zu werden in die Nähe meines
Weihnachts-Igloos vom Jahr 1898, wo ich auf jener unglücklichen
Reise nach Fort Conger mitten im Winter, auf der ich meine beiden
Füße erfror, Weihnachten verlebt und eine kleine Kiste von den
Lieben zu Hause geöffnet hatte.

		Die Rawlings-Bai war mit Packeis bedeckt, und das Eis an der
Küste des Grinnell-Landes lag offenbar fest, auf der grönländischen
Seite jedoch schien es weniger dicht zu sein. Die ganze Zeit über
war das Wetter schön.

		Das Aussehen des Eises nördlich auf der Seite von Grinnell-Land
war so außerordentlich ungünstig, daß ich beschloß, die
Überzeugung, die ich in den letzten vier Jahren meiner Tätigkeit in
diesen Gegenden gewonnen hatte, auf die Probe zu stellen, nämlich,
daß die Grönlandseite der Kennedy- und Robeson-Kanäle in der Regel
der Schiffahrt günstigere Bedingungen bieten als die
Grinnell-Landseite.

		Fest überzeugt von der Tüchtigkeit der »Roosevelt« und entgegen
allen sogenannten Gesetzen der arktischen Schiffahrt in diesen
Gegenden, fuhren wir am Nachmittag des 21. nach Osten und wurden
mitten in das dickste Packeis des Kanals hineingetrieben. Das Eis,
auf das wir stießen, war sehr dick und [bookmark: page39] schwer, und seine südlich gerichtete
Drift riß uns unwiderstehlich mit herunter; trotzdem kamen wir gut
nach Osten vorwärts, und nach einem harten und langwierigen Kampfe,
während dem Bartlett und der Steuermann sich andauernd im
Vordertakelwerk befanden und ich im Haupttakelwerk saß, gerieten
wir endlich auf der Höhe von Kap Calhoun in lockeres Eis und
begannen uns nach Norden in der Richtung der Crozier- und
Franklin-Inseln vorwärts zu bohren. Die Durchfahrt zwischen der
Franklin-Insel und Kap Constitution wurde probiert, erwies sich
aber als unausführbar. Der größte Teil des Packeises des Kanals
wurde dann dicht unter den senkrechten westlichen Klippen der
Franklin-Insel bewältigt, Wir hatten dann leidlich gute Fahrt bis
nach der Joe-Insel, nur unterbrochen von Wällen schweren aber
ziemlich lockeren Eises.

		Hier durch eine undurchdringliche Eismauer aufgehalten, wurde
die »Roosevelt« an dem Eisfuß, der am südlichen Ende der Insel
besonders imposant ist, festgemacht, und begleitet von Kapitän
Bartlett erkletterte ich den Gipfel der Insel. Von dort aus sahen
wir, daß der östliche Teil des Hall-Beckens bis zum Kap Lupton,
anscheinend sogar bis zum Kap Sumner von Eis frei war. Im
westlichen Teil des Beckens dagegen und soweit wir nach Norden und
Süden an Grinnell-Land entlang sehen konnten, lag überall dickes,
schweres Packeis.

		Beim Rückgang der Flut lockerte sich die Spannung des Eises im
Kanal am westlichen Ufer der Insel ein wenig; wir eilten nach der
»Roosevelt« zurück, bezwangen durch eine mehrstündige harte Arbeit
die Barriere, und mit einem heftigen und bitter kalten Nordwind im
Gesicht, der einen ziemlich beträchtlichen Seegang aufwühlte und
das Spritzwasser über unsern Bug schlagen ließ, fuhren wir nach Kap
Lupton, das wir um Mitternacht des 22. erreichten. Während wir
durch dies offene Wasser fuhren, ließen wir den Thank-God-Hafen,
das Winterquartier von Halls [bookmark: page40] »Polaris« zu unsrer Rechten, den
Discovery-Hafen, das Winterquartier der »Discovery«, und Fort
Conger zu unsrer Linken liegen.

		Einige Meilen nördlich von Kap Lupton, als wir uns durch eine
enge Eiszunge preßten, fegte eine plötzliche Wirbelströmung in dem
tiefen Kanal das Eis in einer Weise zusammen, die ich nur mit dem
plötzlichen Aufwirbeln von abgefallenen Blättern im Herbstwind
vergleichen kann. Sie klemmte die »Roosevelt« zwischen die
gewaltigen Schollen, preßte sie gegen den Eisfuß und rieb sie an
dessen senkrechter Fläche mit einer Bewegung und einem Lärm, die
einen unwillkürlich an einen Eisenbahnwagen erinnerten, der die
Schienen verlassen hat und über die Schwellen dahin tost. Zu unserm
Glück kam das Schiff in eine flache Vertiefung in der Eismauer zu
liegen und wurde schnell mit jeder verwendbaren Leine
festgemacht.

		Der ganze Windstoß dauerte weniger als fünf Minuten, aber in
dieser Zeit wurde das Steuergetriebe beinahe untauglich gemacht.
Die Fütterung des Ruders war um den Ankerstock gedreht, die
schweren eisernen Vorderbänder und das Triebwerk zerbrochen, die
stählerne Ruderpinnenstange zertrümmert. Provisorische
Ausbesserungen wurden vorgenommen, und sobald der Druck nachließ,
fuhren wir weiter um Kap Sumner herum und an das feste Eis in der
Newman-Bai unter Kap Brevoort, um unser beschädigtes Steuer zu
reparieren und die Öffnung einer Rinne in dem Robeson-Kanal nach
Kap Union oder Umgegend abzuwarten.

		Das Wintereis lag noch unversehrt in der Bai, seine Oberfläche
war eben und körnig. Die Wasserlachen darauf hatten sich wieder mit
einer Eiskruste überzogen, die stark genug war, einen Mann zu
tragen.

		Sobald die Leinen festgemacht waren, ging ich ans Ufer und
kletterte auf den Gipfel von Kap Brevoort. Der Kamm der nach Norden
gerichteten Klippen beherrscht den ganzen nördlichen Zugang zum
Robeson-Kanal vom Repulse-Hafen bis nach Kap [bookmark: page41] Rawson hinüber und nach Süden
die Grinnell-Land-Küste bis an die Lady Franklin-Bai. Die Küste von
Grönland im Süden von Kap Sumner war durch dessen Klippen
verborgen. Das Eis entlang der Grinnell-Land-Küste, in der Mitte
des Kanals und nordwärts, war, so weit ich sehen konnte, dicht
zusammengepackt. Das Fahrwasser, in dem wir nach Norden gekommen
waren, blieb noch offen und die »Roosevelt« hätte sich ihren Weg
dicht an der Küste von Grönland entlang bahnen können, nach dem
Repulse-Hafen und möglicherweise nach Kap Bryant, wenn mein Ziel in
dieser Richtung gelegen hätte. Kein Anzeichen einer Rinne oder
einer Spalte im Eise des Kanals war zu sehen, vom Gipfel aus
bemerkten wir eine Schar spielender Narwale dicht am Eisfuß zu
unsern Füßen.

		In der Newman-Bai blieben wir fünf Tage und besserten das
Steuerruder aus, indem die Ketten der Ruderpinne durch Drahtseile
ersetzt wurden, und kreuzten dann nach der Südseite der Bai, wo ich
das Boot der »Polaris«, das Chester und Tyson von Halls Expedition
im Jahre 1871 hier gelassen hatten, in Boat Camp an Bord nahm. Als
dann das nördliche Eis die Bai anfüllte, wurden wir allmählich aus
unsrer geschützten Lage hinter dem Boat Camp-Delta hinausgedrängt
und mit jeder Flut weiter nach Kap Sumner hinausgetrieben,
bisweilen die Küste streifend, wenn wir einer Eisscholle auswichen.
Während dieser Seit füllte sich die Bai vollständig mit Eis, und
der ganze nördliche Teil des Kanals war angefüllt mit fest
zusammenhängendem Treibeis. Kapitän Bartlett und Marvin waren
mehrmals oben auf dem Gipfel von Kap Sumner, um zu rekognoszieren,
aber ohne befriedigendes Resultat.

		Die Flut am Morgen des 28. machte uns wieder los, und ungeduldig
wegen der Verzögerung und ermutigt durch das Benehmen der
»Roosevelt« beim Kreuzen des Kanals bei Kap Calhoun ließen wir den
Feuerrost reinigen, die Maschinen vollständig nachsehen, und um
4.30 nachmittags würde die »Roosevelt [bookmark: page42] « zu einem zweiten Kampf mit dem Packeis
hinausgetrieben, in dem zurzeit weder Tümpel noch Öffnungen zu
sehen waren.

		Gerade auf der Höhe des Vorgebirges von Sumner versetzte eine
kurze Pressung zwischen zwei gewaltigen blauen Eisschollen, die die
schnelle Strömung am Kap vorübertrieb, die »Roosevelt« für ein oder
zwei Minuten in Schwingungen wie eine Violinsaite, ehe sie sich in
die Höhe hob.

		Dann arbeiteten wir uns hinaus und versuchten nach der
westlichen Seite zu kreuzen, während sich das zusammenhängende Eis
fast bis an unser Schandeck erstreckte und oft so hoch war, daß wir
die Boote, die an den Deckshausdavits hingen, binnenbords schwingen
mußten, damit sie nicht an den Eishügeln hängen blieben. Die
Verzögerung und die Untätigkeit der letzten fünf Tage war
unerträglich geworden.

		Die »Roosevelt« focht wie ein Gladiator, wendete, drehte und
arbeitete aus aller Kraft. So oft wir für einen Anlauf Raum hatten,
warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die schweren Schollen
und hob sich auf sie hinauf wie ein Steeplechaser, der ein
Hindernis nimmt. Eine Erregung, eine Spannung, eine Kampfesfreude,
die den Alltag ins Wesenlose zurücksinken ließen.

		Der Anlauf, das Sammeln von Kraft und Geschwindigkeit, das
Krachen, das Aufbäumen, das berstende Geräusch des Eises, wenn der
stahlgepanzerte Steven es spaltete wie der Hammer des Steinmetzen
Granit spaltet, oder es herunterdrückte, oder es nach rechts und
links als herumwirbelnde Stücke zur Seite schleuderte, schließlich
die heftige Erschütterung, das Zurückprallen und dann das Ausholen
zu einem neuen Vordringen, waren herrlich.

		Zu andern Zeiten mahlte die blaue Fläche einer ungeheuren
Scholle, die bis an das Schandeck reichte, gegen beide
Schiffsseiten, und das Schiff legte seinen Weg zollweise zurück,
während das Gerüst unter dem Druck krachte, die großen Maschinen
achter wie Nähmaschinen liefen und die zwölf Zoll breite Stahlwelle
die Schraube mit den breiten Flügeln so lange herumwirbelte, [bookmark: page43] bis ihre Kraft
sich als ebenso unfehlbar wirksam erwies wie die Schwerkraft.

		Zu solchen Zeiten verfolgte jedermann an Deck mit atemlosem
Interesse unsere Bewegung, und als Bartlett und ich in der Takelage
hingen, hörte ich ihn in der physischen Erregung, in die das
ächzende Schiff ihn versetzte, zwischen den Zähnen murmeln: »Gib es
ihnen, Teddy, gib es ihnen ordentlich!«

		Mehr als einmal kam ein Heizer keuchend auf Deck, um frische
Luft zu schnappen, beugte sich über die Schiffsseite und murmelte
bei sich selbst: »Bei Gott, sie ist beinahe durch!« dann verschwand
er wieder im Feuerraum mit dem Resultat, daß einen Augenblick
später eine Extrasäule von schwarzem Rauch aus dem Schlot
ausgespien wurde und die Schraube ein oder zwei Umdrehungen mehr
machte.

		Um Mitternacht war alles, was wir sagen konnten, daß wir der
westlichen Seite näher waren als der östlichen, und daß wir stetig
mit dem Packeis südwärts getrieben wurden. Ich führe aus meinem
Tagebuch an: »Ein langsames und angreifendes Arbeiten. Die
»Roosevelt« ist ein vorzüglicher Eiskämpfer, und wenn sie ihre
volle Dampfkraft hätte, würde sie unwiderstehlich sein. Das Eis ist
sehr schwer; breite Schollen, von denen einige mehrere Meilen im
Durchmesser haben und deren Kanten klare Wälle von blauem Stahl
sind. Ich werde froh sein, wenn wir durch sind.« In einem ihrer
Kämpfe ließ die »Roosevelt« einen beträchtlichen Teil des Steven
gerade unter der Gallionsfigur als Erinnerung auf dem Gipfel eines
Eisberges zurück, den sie aus ihrer Bahn zu stoßen genötigt war.
Bei einem andern Anprall wurde eine zwölf bis fünfzehn Fuß dicke
Scholle mitten entzwei gespalten.

		Bis zum 29. vier Uhr morgens näherten wir uns langsam und
beständig der Grinnell-Landseite. Dann wurde während mehrerer
Stunden nur ein geringer Fortschritt gemacht, dann wieder ein neuer
Anlauf, der mit gelegentlichen Unterbrechungen bis vier Uhr
nachmittags dauerte, wo wir nach 35½ stündiger unaufhörlicher
[bookmark: page44] Anstrengung
und Arbeit in eine kleine Wasseröffnung unterhalb des nördlichen
Endes der Wrangel-Bai hinausfuhren. Der Kampf war nur durch zähe
Beharrlichkeit gewonnen worden. Ich glaube nicht, daß es ein
anderes Schiff auf dem Wasser gibt, das diese Probe bestanden
hätte.

		Bartlett und ich gingen in unsere Zimmer, ermattet von der
langen Anspannung. Ich schlief augenblicklich ein.

		Es war der zweite Geburtstag eines Sohnes in der fernen Heimat,
und in meinen Träumen sah ich das runde Gesicht mit den blauen
Augen und der Krone von blondem Haar mir aus der wilden Masse von
schwarzen Wolken zulächeln, die den Gipfel des Kaps, unter dem wir
lagen, einhüllten. Gott segne dich, mein Junge!

		Bald nachdem wir in die Wrangel-Bai gekommen waren und noch
während ich schlief, kam ein Stück schweres Eis unter das
Hinterschiff und drehte beinahe die Fütterung des Ruders ab. Die
ganze Nacht verging mit provisorischer Ausbesserung des Schadens.
Eine Anzahl Eskimos, die während der Nacht auf die Jagd gesandt
waren, kehrten am vormittag des 30. mit elf Hasen und sechs
Moschusochsen zurück.

		Am späten Nachmittag machten wir einen mißglückten Versuch, nach
der Lincoln-Bai zu gelangen, wurden jedoch durch schwere sich
südlich bewegende Eisschollen zurückgetrieben, und um Mitternacht
waren wir in der Wrangel-Bai, wo wir nach der Seite auswichen, um
das treibende Eis zu vermeiden, während die ungeheuren Eisschollen
an den Kaps vorüber mit Rennpferdgeschwindigkeit nach Süden
trieben. Der Kanal und alle Gipfel am Lande lagen in schwarzem
Nebel.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Hilfsschiff »Erik« im Hafen von Etah.



		Den 31. verbrachten wir in der Bai und versuchten, den
Eisschollen, die sich in der Bai und ringsumher hin und her
bewegten, zu entgehen. Eine trübe Nacht mit Schneefall. Früh um
3.30 am 1. September wurde in Nebel und heftigem Schneesturm ein
Vorstoß gemacht. Wir kamen bis zur Nordseite der [bookmark: page45] Lincoln-Bai, wo das
zusammenhängende Packeis uns wieder die Durchfahrt sperrte, und wir
an der exponierten Fläche des Eisfußes anlegen mußten.

		Wieder zitiere ich mein Tagebuch: »Ein wilder Morgen mit Schnee,
der in horizontaler Richtung über das Deck fegt. Das Wasser wie
Tinte, das Eis gespensterhaft weiß, und das Land unsichtbar, außer
in unsrer unmittelbaren Nähe: wir stießen an der Backbordseite
beinahe dagegen. Der Sommer ist zu Ende, der Winter hat begonnen.«
Kaum hatten wir das Schiff am Eisfuß festgemacht, als das Eis die
Bai vollständig anfüllte.

		Nachts zur Zeit der Ebbe trieb viel Eis aus der Bai hinaus,
immer an die Schiffsseiten stoßend, aber es bildete sich keine
Rinne am Kap, und es war keine Möglichkeit, nach Norden zu
gelangen.

		Bei der Wiederkehr der Flut kam das Eis wieder mit Wucht herein,
und die Ecke einer großen Scholle erfaßte das Heck, bog die
Fütterung des Ruders nach der andern Seite herüber und stieß das
Schiff vollständig ans Ufer. Hier hing es, bis Hochwasser eintrat,
während ein schweres Eisstück gegen das Heck preßte und jeden
Augenblick damit drohte, es so weit auf die Küste hinaufzudrängen,
daß keine Möglichkeit mehr wäre, es wieder flott zu machen. Es war
eine langsame und schwierige Arbeit, das mit seinem verbogenen
Ruder fast unlenkbare Schiff durch das in Bewegung befindliche Eis
an einen anscheinend weniger exponierten Ankerplatz weiter in die
Bai hinauf zu bugsieren, während es die ganze Zeit schneite und
stürmte. Hier wurde die Fütterung des Ruders wieder einigermaßen
gerade gerichtet.

		Früh am Morgen des 3. September preßte eine treibende Scholle
die »Roosevelt« wieder ans Ufer, um hier bis zum nächsten
Hochwasser hängen zu bleiben. Sie war kaum los, als eine andere
Scholle sie nochmals fest und heftig ans Land preßte. Ich sehnte
mich sehr danach, aus dieser gefährlichen und anstrengenden Lage
herauszukommen, in der die rasche und tückische Bewegung des [bookmark: page46] Eises eine
beständige Drohung war, aber eine Rekognoszierung von einer
Erhöhung in der Nähe der »Roosevelt« ergab, daß der Kanal nördlich
von uns ganz mit festem Eise erfüllt war.

		Kurz nach Mitternacht am 3. war die »Roosevelt« wieder flott.
Eine südliche Brise sammelte etwas Wasser an der Einfahrt der Bai,
und wir fuhren 3.30 morgens hinaus, wobei es uns glückte, vor das
Delta des Schelterflusses zu gelangen, gerade südlich vom Kap
Union, um dann zwischen einigen gestrandeten Eisbergen in ein
natürliches Dock hineinzugeraten, hier hatte das Schiff ein Fuß
tief Wasser unter dem Kiel. Als wir Anker warfen, war das lose Eis,
durch das wir gekommen, der Schauplatz heftiger Eispressungen, die
sich bis zu der Barriere von Kap Union erstreckten. Hier genossen
wir einen schönen Tag mit einer Temperatur von einigen zwanzig Grad
und hatten ein paar ruhige Stunden. Das Flußdelta im Norden und
gestrandete Eisberge im Süden schützten uns vor den Angriffen der
schweren Eisschollen, die wenige Yards von uns entfernt rasch
vorbeizogen.

		Die Eskimos, die hier nach Hasen ausgesandt waren, erlegten
sechsunddreißig Stück. Wir lagen hier ungefähr fünfzehn Meilen vom
Winterquartier der »Alert« entfernt, und eine glatte Fahrt von zwei
oder drei Stunden würde uns instand gesetzt haben, den Rekord für
Schiffe in dieser Gegend zu schlagen und uns den Sieg zu
sichern.
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Barriere bei Kap Collinson.



		Der 5. September war ein denkwürdiger Tag, der in Wirklichkeit
meinen Ängsten und Befürchtungen ein Ende machte. Um 3.30 morgens
gingen wir unter Segel, nachdem sich das Schiff zuvor ungefähr eine
Stunde gewendet und gedreht hatte, um aus diesem Winkel
herauszukommen. Ein schmaler Wasserstreifen dicht an der Küste
führte bis Kap Union, wo eine enge aber anscheinend dichte Barriere
gegen das Kap preßte. Würde sie uns durchlassen? Als wir uns der
Barriere näherten, erkannten wir, daß sie nur ungefähr eine Meile
breit war, während sich das Wasser auf der anderen Seite bis noch
Kap Rawson erstreckte. Ich [bookmark: page47] behielt beide Wachen von Heizern bei und rief
den Obermaschinisten vor seiner Wache heraus, denn es war klar, daß
wir jetzt durchmußten. In wenigen Minuten war die
»Roosevelt« mitten im dicksten Eis, stöhnend wie ein Motor, während
der schwarze Rauch aus dem Fuchs strömte. Es gelang ihr, sich die
Durchfahrt zu erzwingen. Kap Union wurde um 4.30 morgens passiert.
Im Süden von Rawson erstreckte sich das Eis bis dicht an die Küste,
aber weiter draußen war es lockerer. Wir machten einen langen Bogen
nach Nordosten, mit dem Kapitän, dem Steuermann und mir in der
Takelung. Das Eis trieb in großen, schweren Schollen und mit
ungeheurer Geschwindigkeit zur Zeit der Flut in die Einfahrt des
Kanals hinein. Der ängstlichen Minuten waren nicht wenige. Würden
wir durchkommen können? einer ernstlichen Einklemmung entgehen?

		Bald wurden wir der Alertspyramide am Floeberg-Strand ansichtig
und konnten eine schmale Rinne Wasser sehen, die sich bis dicht an
den Eisfuß erstreckte. Um sieben Uhr morgens wurde die »Roosevelt«,
mit dem hereinkommenden Packeis um die Wette laufend, durch einen
schmalen Meerstrom getrieben und sanft in eine Ausbuchtung vorn am
Eisfuße unter dem äußersten Ende von Kap Sheridan geworfen. Da lag
sie fest. Das Eis wurde schwer gegen die vordere Spitze des Kaps
gepreßt und mahlte an ihm vorbei. Bevor unsere Leinen festgemacht
waren, hatte das Eis uns eingeschlossen und schnell verschwand das
offene Wasser hinter uns.

		Wir waren jetzt ungefähr zwei Meilen nördlicher gekommen als
seinerzeit die »Alert« und lagen an der freien Vorderseite des
Eisfußes fest; der Bug der »Roosevelt« war fast genau nach Norden
gerichtet. Ich fühlte, die Gefahren, die Zufälle der Reise waren
vorbei. Das Schiff konnte zugrunde gehen, dadurch, daß es ans Ufer
gepreßt wurde, denn unsere Lage war sehr exponiert, aber es war
nicht anzunehmen, daß wir die Vorräte und die Ausrüstung verlieren
könnten, und damit konnte der Rest des Programmes [bookmark: page48] ausgeführt werden. Auch wenn
das Schiff nicht weiterkam, so hatte es seine Pflicht getan und den
Zweck seiner Existenz erfüllt.

		In mein Gefühl der Erleichterung mischte sich ein Hauch der
Befriedigung, daß wir in hartem Kampfe die schmalen, eiserfüllten
Wasserstraßen überwunden hatten, die die amerikanische Route nach
dem Pol bilden; daß wir unsere Vorgänger übertroffen und
verwirklicht hatten, was ich dem Klub prophezeite, daß nämlich mit
einem geeigneten Schiff die Erreichung einer Station auf der
nördlichen Küste von Grant-Land fast jedes Jahr möglich wäre.

		Vor der »Roosevelt« hatten nur zwei andere Schiffe, die
»Polaris« und die »Alert«, diese Kanäle vollständig befahren; zwei
andere, die »Discovery« und der »Proteus« waren in ihnen bis zum
Discovery-Hafen vorgedrungen.

		Unsere Bewegungsfreiheit und Fähigkeit, den Schutz des Landes zu
verlassen und beliebig im Kanal durch das schwerste Eis hinüber und
herüber zu kreuzen, waren auch erfreuliche Tatsachen.

		Auf der Reise von Neuyork nach Etah hatten wir die Breitengrade
der nördlichsten Teile von Nordamerika, Europa und Asien passiert
und seit unsrer Abreise von Etah die Breitengrade der nördlichsten
Teile von Spitzbergen und Franz Joseph-Land überschritten. Jetzt
lagen nur die nördlichsten Punkte der beiden nördlichsten Länder
der Welt, Kap Jesup und Kap Columbia, ein wenig über uns hinaus.
Die nach Norden sich erstreckenden Finger der ganzen übrigen großen
Welt lagen weit hinter uns unter dem eisbegrenzten südlichen
Horizont. Wir waren tief in jenem kahlen gefrorenen Grenzland, das
zwischen den bewohnten Ländern und dem Sternenraume liegt. [bookmark: page49]

	
		
		III. Herbst an Kap Sheridan

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eindringen ins Eis des Smith-Sundes



		[bookmark: page50] [bookmark: page51] Sheridan, Kap
Rawson und weiter südlich bei Kap Union gab es überall eine Menge
offenes Wasser und quer vor dem Eingang des Kanals in den
Repulse-Hafen lag nur leichtes, bröckliges Eis. Für einige wenige
Minuten erleuchteten die Strahlen der Sonne die ganze südliche
Kammlinie der Vereinigten Staaten-Kette, färbten den Gipfel des
Mount cheops rosenrot und berührten gerade noch die Spitzen von Kap
Joseph Henry. Die Sonne stand jedoch so tief, daß die Schatten von
Grönland und Grant-Land sich nordwärts durch das Packeis bis an den
blauschwarzen nördlichen Horizont hinzogen. Diese Schatten
begrenzten auf beiden Seiten einen breiten gelben Lichtstreifen,
den die Sonne zwischen den steilen Küsten der beiden Länder
hindurch nach Norden sandte: »Die Straße nach dem Polarmeer.«
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Offenes Wasser bei Kap Lupton



		Am 16. Oktober wehte der heftigste Sturm, den wir, seit wir die
Heimat verließen, gehabt haben. Nach diesem Sturm war das Land fast
so von Schnee entblößt wie im Sommer, und es bildete sich mehr
offenes Wasser dabei, als wir seit einem Monat gesehen hatten. Kap
Joseph Henry ragte nach allen diesen Stürmen mit einem schwarzen,
wilden Profil empor, von allen Kaps, die längs der Küsten von
Grönland und Grant-Land auf das Polarmeer herabsehen, ist dieses
das schönste.

		Kurz darauf wurde plötzlich ganz unerwartet das Gelingen der
ganzen Expedition dadurch in Frage gestellt, daß meine ganze
Hundemeute auszusterben drohte. Ungefähr achtzig von diesen
unentbehrlichen Tieren starben, ehe wir die Ursache in einer
Vergiftung durch Walfischfleisch, das ich als Hundefutter verwendet
hatte, erkannten. Mehrere Tonnen dieses Fleisches wurden
weggeworfen, und ich stand im Beginn der arktischen Nacht vor der
Aufgabe, meine Hunde und die meisten meiner Eskimos durch das Land
selber zu ernähren.

		Ohne meine frühere Vertrautheit mit der Gegend würde das absolut
unmöglich gewesen sein. Sogar wie die Verhältnisse jetzt lagen, war
es eine unsichere Sache, aber bei dem befriedigenden [bookmark: page52] Anfang, den mir in der
Erlegung von Moschusochsen schon gemacht hatten, glaubte ich nicht,
daß die Aussichten auf Erfolg völlig dem Zufall anheimgegeben
wären, zumal da ich wußte, daß diese Tiere von Leuten, die sich
darauf verstehen, selbst in der Finsternis der arktischen Nacht
erlegt werden können.
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Eispressung bei Cap Sheridan.



		Am 25. kamen Teile von vier Jagdgesellschaften aus der Gegend
des Hazen-Sees zurück und meldeten, sie hätten
hundertundvierundvierzig Stück Moschusochsen und Renntiere
geschossen. Nach der Rückkehr dieser Jäger starben die Hunde rasch;
in einer Nacht stieg die Zahl auf zehn, hier galt es, schnell
Verhaltungsmaßregeln zu treffen. Im Laufe von drei Tagen wurden
außer denen, die schon draußen waren, noch hundertundzwei Hunde,
zwanzig erwachsene Eskimomänner und Frauen und sechs Kinder auf die
Jagd geschickt. Von nun an bis zum 7. Februar blieben die Hunde und
der größere Teil der Eskimos in der Gegend um den Hazen-See. Ein
Teil der Männer kam bei Vollmond jeden Monat mit Schlittenladungen
von Fleisch an das Schiff und kehrte mit Tee, Zucker, Öl und
Zwieback wieder zurück. Durch ihren Weggang war das Schiff beinahe
vereinsamt, das Tageslicht war fast geschwunden, und man konnte
sagen, daß der Winter angefangen hatte, obgleich wir ihn aus
Bequemlichkeit widerrechtlich am 1. November beginnen ließen. An
diesem Tage trat nämlich die Wintereinrichtung, daß nur zwei
Mahlzeiten täglich eingenommen wurden, in Kraft. Dies geschah teils
aus Sparsamkeitsgründen, teils um die kurzen und sehr rasch
abnehmenden Stunden der Dämmerung in der Mitte des Tages
ununterbrochen der Arbeit widmen zu können.
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Im »Bootlager« in der Newman-Bai wird das
Boot der »Polaris« an Bord gebracht.



		Das Eis draußen war in ständiger Bewegung, die mehr oder weniger
unabhängig von Ebbe und Flut war. Gegen Mitte Oktober hatte das
junge Eis, das sich unaufhörlich zwischen den großen Schollen
bildete, eine solche Dicke erreicht, daß man weithin hörte, wenn es
bei der Bewegung des schweren Eises zermalmt wurde. Zuerst als ein
lautes Murmeln, später bei der zunehmenden Kälte als ein heiseres
Brüllen, bald [bookmark: page53] zusammenhängend, bald aussetzend, wie eine
heftige Brandung gegen das Ufer; ein Geräusch, das die Luft
erzittern machte, und das etwas seltsam Wildes und Unheildrohendes
an sich hatte, wem es durch die Finsternis und die oft
schneerfüllte Luft herankam. Am 31. nach Tisch kletterte ich auf
den Gipfel unsres Ausguckhügels und saß einige Zeit auf einem
vorragenden Felsen. Ein feiner Schnee fiel während eines halbklaren
Nebels, durch den eben die Umrisse der »Roosevelt«
durchschimmerten. Ich zitiere das folgende aus meinem Tagebuch:

		Die »Roosevelt« liegt unter mir, auf der einen Seite das
gefrorene Ufer der arktischen »Ultima Thule«, auf der andern die
große weiße Fläche des zentralen Polarmeers mit seinen Geheimnissen
und seinen Schrecken, seiner Geschichte voll heldenhaften Ringens
und seinem noch ungelösten Geheimnis. Kein anderes Schiff ist in
dieser Gegend so weit nördlich gewesen und nur eins hat einen so
hohen Breitengrad in einer andern Gegend des Polarmeeres erreicht,
und dieses eine erlangte seine überlegene Stellung nicht durch die
Anstrengung eines andauernden Kampfes wie die »Roosevelt«, sondern
ließ sich in seine Stellung treiben – hilflos und untätig in der
Gewalt des Eises.

		Die »Roosevelt« liegt da, kraftvoll, doch anmutig, und ihre
schlanken Masten ragen durch den Hebel und fallenden Schnee empor.
Ein heller Schimmer dringt aus jeder Luke, die Lampe der Kambüse
wirft einen breiten Streifen gelben Lichtes nach vorn über das
Schiff hinaus in den Nebel, als wäre die »Roosevelt« ein Dampfer,
der in einer nebeligen Nacht im North River vor Anker liegt. –
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Cap Sumner, Grönland.



		Als ich auf sie herab sah, stiegen eine Reihe Bilder vor mir
auf: Die strahlenden Tage in Bucksport, Maine, wo ich ihre
kraftvolle Gestalt allmählich entstehen sah unter der fürsorglichen
Umsicht ihres Erbauers, des Kapitän Dix; der Stapellauf, bei dem
meine Frau eine eisumhüllte Flasche Wein an dem stahlgepanzerten
Steven zerschlug und das Schiff »Roosevelt« taufte; [bookmark: page54] der Hafen von Neuyork mit
den Huldigungen, die von allen umgebenden Fahrzeugen ihrem Vorhaben
gezollt wurden; jene schwarze Nacht in der Straße von Belle Isle;
die nebelverhüllten Dünungen des nördlichen Atlantischen Ozeans und
der Davis-Straße; die bekannten schwarzen Klippen von Kap York, die
dicht über den Bug des Schiffes emporragten; der schöne sommerliche
Tag an der Bache-Halbinsel; der Heldenkampf mit den umgebenden
Schollen, als wir in dem Kennedy- und Robeson-Kanal hin und her
kreuzten; die sich emportürmenden Klippen von Kap Constitution, der
Franklin-Insel und dem Polaris-Vorgebirge, als die »Roosevelt« dem
wilden Nordwind, der durch den Kanal herunterwehte, mit der Kraft
ihrer Maschinen Trotz bot, die hartnäckig stampften: Nordwärts,
nordwärts, nordwärts; und schließlich der Blick an jenem grauen
Septembermorgen, als wir Rawson umsegelten und die eisbegrenzte
nördliche Küste von Grant-Land vor uns liegen sahen, während die
weitausgedehnten Eisfelder des Polarmeers unter dem nördlichen
Horizont verschwanden. [bookmark: page55]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geburtskap, Wrangel-Bai, Grinnell-Land.



	
		
		IV. Die »lange Nacht« an den Ufern des zentralen
Polarmeeres

		[bookmark: page56] [bookmark: page57] Der Winter
zeigte im wesentlichen dieselben Eis- und Witterungsverhältnisse
wie der Herbst. Ich bezeichne mit Winter aus Bequemlichkeitsgründen
die Zeit vom 1. November bis zum 7. Februar, an welchem Tage die
letzte Jagdgesellschaft zurückkehrte. Natürlich war die Kälte höher
und das Licht fehlte fast ganz.

		Allen Wechselfällen und allen Gefahren, mit denen Wind und Eis
sie bedrohte, Trotz bietend, klammerte sich die »Roosevelt« mit
ihrem Kettenanker an den Eisfuß und bildete so einen ausgeprägten
Gegensatz zu den üblichen Bildern von arktischen Schiffen im
Winterquartier. Da wir keine Marsstengen in Sicherheit zu bringen
hatten, so ragten die schlanken Masten und das leichte aber
kräftige Takelwerk gerade wie im Sommer empor. Und da die Decks
ungedeckt und nur die Deckshäuser mit Schnee eingedämmt waren,
machte das Schiff aus einer geringen Entfernung und bei dem trüben
Licht beinahe den Eindruck, als ob es flott wäre. Höchst eigenartig
und charakteristisch wirkte die Lampe in der Kambüse, das
sogenannte »Auge der Roosevelt«, die Tag und Nacht von Anfang
Oktober, wo die Sonne uns verließ, bis Anfang März, wo sie
wiederkam, durch das Kambüsenfenster schien, das Hauptdeck
erleuchtete und auf beiden Seiten des Bugs die Dunkelheit, den
fallenden Schnee, den Nebel ein gutes Stück durchdrang. Dieser
gelbe Lichtstrahl war deutlich von dem Gipfel des Ausguckhügels zu
sehen, den einer von uns jeden Tag, wo es tunlich war, bestieg, und
wurde auch von allen Leuten, die von Hecla oder den Jagdgebieten im
Innern zurückkehrten, erblickt, sobald sie um Kap Sheridan
herumkamen. [bookmark: page58] Für
jeden, der zu einem Glauben an solche Dinge neigte, gab es in der
Lage des Schiffes eine Reihe günstiger Wahrzeichen. Die Nase der
»Roosevelt« zeigte hartnäckig beinahe gerade nach Norden, das
strahlende gelbe Auge blickte unverwandt nordwärts, und die
gebahnte Schlittenbahn vom Schiff nach allen Verkehrspunkten führte
nördlich am Eisfuß entlang.

		Die Südwinde stellten sich noch immer häufig ein und nahmen an
Heftigkeit zu, je weiter der Winter fortschritt. Das Eis war fast
ununterbrochen in Bewegung, die bei jeder Springflut sehr stark
wurde, und das Brüllen des Packeises wurde lauter und unheimlicher,
je mehr das sich neu bildende Eis an Dicke und Härte zunahm.

		Diese Bewegung im Eis erreichte ihren Höhepunkt am
Weihnachtsabend, wo sie das Eis vom Eisfuß und der Steuerbordseite
der »Roosevelt« losriß, und so weit man das in der Dunkelheit
bestimmen konnte, das an die Küste stoßende und in der Einfahrt zum
Robeson-Kanal befindliche Packeis vollständig zersprengte. Diese
Zersprengung erstreckte sich wahrscheinlich über den ganzen Teil
des Lincoln-Meeres von Kap Joseph Henry bis Kap Bryant und
vermutlich darüber hinaus.
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Die »Roosevelt« unmittelbar nach der Ankunft
bei Kap Sheridan.



		Mit ziemlicher Regelmäßigkeit bildete sich auch offenes Wasser,
teils in Gestalt von Rinnen, teils von Seen.

		Wiederholt war die »Roosevelt« Pressungen ausgesetzt; keine von
besonderer Heftigkeit, aber doch stark genug, um uns die ganze Zeit
auf dem qui vive zu halten. Der Schnee auf dem Land und
längs des Eisfußes, der im Anfang den Gebrauch von Schneeschuhen
erforderlich machte, wurde schließlich von den regelmäßig
wiederkehrenden Winden so zusammengepreßt, daß er das Gewicht eines
Mannes zu tragen vermochte. Beinahe alle Verhältnisse standen so
ziemlich im direkten Gegensatz zu den Erfahrungen, die dreißig
Jahre früher die britische Expedition in der gleichen Gegend
gemacht hatte. Die Wintermonde auf dieser [bookmark: page59] hohen Breite waren von langer
Dauer, und wenn nicht durch schlechtes Wetter verdunkelt, von
großem Glanz.

		Die übliche Eintönigkeit eines arktischen Winters war für uns,
abgesehen von der beständigen Erregung, in die uns die Bewegung des
Eises versetzte, dadurch gehoben, daß unser Horizont durch meine
Niederlassungen im Innern wesentlich erweitert war. Die größte
dieser Ansiedelungen lag an den südlichen Abhängen der Vereinigten
Staaten-Kette im Norden vom Hazen-See; eine andere in der Nähe des
vorderen Endes vom Hazen-See, und eine dritte am Ruggles-Fluß, und
längs des Pfades zwischen den Niederlassungen und dem Schiff gab es
Schneehütten als Zwischenstationen.

		Von diesen Ansiedelungen kamen bei jedem Neumond Schlitten, die
Ladungen von Moschusochsenfleisch und Nachrichten von der Jagd der
vorhergehenden Wochen brachten. Diese Schlitten blieben einige Tage
beim Schiff, dann wurden sie wieder ausgerüstet und kehrten mit
anderen Eskimofamilien zurück, die die Zeit bis zum nächsten Mond
im Innern verbringen sollten. Auf diese Weise hatten wir beständig
etwas, wovon wir reden und worauf wir warten konnten.

		Die Vorbereitungen für die Schlittenreise im Frühling wurden
andauernd fortgesetzt, noch mehrere Schlitten gebaut, und Zelte,
Geschirre, Handschlitten, Pelzkleider verfertigt. Die Eskimofrauen
erwiesen sich als unschätzbar bei jeder Arbeit, wo es auf Nähen
ankam. Unter der Oberaufsicht des Steuermanns Bartlett wurde der
Pemmikan aus den Kisten genommen und in handliche Pakete, die sich
auf den Schlitten gut verstauen ließen, verpackt und mit Nummern
versehen. Meine eigene Zeit war vollständig damit ausgefüllt, Pläne
zu schmieden, das Ganze zu beaufsichtigen und allerhand
Verbesserungen der Ausrüstung zu ersinnen.

		Ich für mein Teil habe nie einen Winter in den arktischen
Gegenden so frei von Beschwerden und Unannehmlichkeiten in
körperlicher wie geistiger Hinsicht verbracht. Die Mitglieder der
Expedition [bookmark: page60] waren
umgänglich, heiter, energisch und hatten Interesse für das
Unternehmen. Die Schiffsleute waren interessiert und willig, und
das Moment der Reibung, das so oft ein äußerst unangenehmer Faktor
des arktischen Winterlebens ist, fehlte hier völlig.

		Kapitän Bartlett nahm mir alle ins einzelne gehende Sorge um das
Schiff ab, indem er die allgemeinen Anweisungen, die er von mir
bekam, mit großer Energie und großem Verständnis ausführte. Ich
fühlte, daß das körperliche Wohlbefinden der Teilnehmer in den
Händen von Dr. Wolf gut aufgehoben war, Marvin befreite mich von
der mechanischen Arbeit des Beobachtens und war mir auch sonst
behilflich. Dazu kam, daß der Steward Percy unermüdlich um mein
leibliches Wohlergehen besorgt war.
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Steinpyramide der »Alert« am
Floeberg-Strand.



		Es gibt indessen so viele Trümpfe, die gegen einen, der ein
ernstes Werk auf den höchsten Breitengraden auszuführen versucht,
ausgespielt werden können, daß sich immer etwas Wichtiges findet,
das trotz aller Sorge und Umsicht das Ganze aufs Spiel zu setzen
droht.
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Petersens Grab aus dem Floeberg-Strand.



		Der vorliegende Fall war keine Ausnahme von der Regel. Zu der
Sorge um die »Roosevelt« gesellte sich nämlich als das größere Übel
die ständige Angst um meine Hunde. Jede aus dem Innern kommende
Abteilung berichtete von neuen Todesfällen, bis ihre Zahl auf die
kritische Grenze herabsank, die, falls sie überschritten wurde,
mich an der Ausführung wesentlicher Teile meiner
Frühjahrsexpedition hindern mußte.

		Aber trotz dieser Sorgen ließ mir das Fehlen von kleineren
Verdrießlichkeiten Zeit und Stimmung, neue Methoden des
Vorwärtsdringens und Vervollkommnungen der Ausrüstung zu ersinnen,
die uns später von großem Nutzen waren. Unter den letzteren befand
sich ein schnell heizbarer Spiritusofen, der nach einem neuen
Prinzip konstruiert war; unter den ersteren ein Feldzugsplan und
eine Methode des Vorrückens, die schätzenswerte Vorteile bot. Sie
hätte es uns ermöglicht, das Ziel der Expedition zu erreichen, wenn
die Eisverhältnisse in diesem Jahr nicht ungewöhnliche [bookmark: page61] gewesen wären, und
namentlich das Packeis nicht durch den Aprilsturm zersprengt worden
wäre.

		Mitten in dieser Arbeit, diesen Projekten und Sorgen blieb Zeit
für Gedanken und Stimmungen, von denen einige hier wiedergegeben
werden sollen, wenn sie auch vielleicht niemand als mich selbst
interessieren mögen; sie bilden aber einen ebenso
selbstverständlichen Bestandteil der Polarnacht wie das Eis, die
Dunkelheit und die Kälte. Augenblicke des Frohlockens und der
Niedergeschlagenheit. Augenblicke ungestümer Ungeduld, wo ich
wünschte, der Tag des Aufbruches nach dem Norden möchte morgen
sein. Augenblicke unheilvoller Vorahnungen, wo ich mich vor seinem
Eintritt fürchtete. Augenblicke sanguinischer Hoffnungen, und
andere voll der düstersten Zweifel. Gedanken und Erinnerungen an
die Heimat, Träume und Pläne für die Zukunft. Bisweilen schienen
die Tage mit der Schnelligkeit der Flut hinter Sheridan
vorbeizujagen, und dann wieder schleppten sie sich hin, als wären
sie an einen Felsen gekettet. In allen diesen Zeiten war die
Pianola, das großartige Geschenk des Herrn Benedict, unschätzbar.
Manche Stunde hat sie mich meine Sorge vergessen lassen, so daß ich
mit neuer Kraft und Energie zu meiner Arbeit zurückkehren konnte.
Um mich von dem beständigen Denken an die Frühjahrsexpedition zu
erholen, fing ich an, Pläne für ein neues Schiff von der Größe und
Gestalt der »Roosevelt« zu entwerfen, das auch nord- oder
südpolaren Zwecken dienen sollte, und dabei suchte ich
Verbesserungen und kleine Änderungen anzubringen, die ich meinen an
der »Roosevelt« gemachten Erfahrungen entnahm.

		Am 1. November stellte ich ein selbstregistrierendes
Minimumthermometer auf dem Gipfel eines Hügels auf, der 410 Fuß
hoch war und ungefähr eine Meile vom Schiff entfernt lag. Am 2.
November wurde unter anderem mitgeführtes Heu ausgepackt, das in
den Schneehütten an Land verwendet werden sollte. Sein Geruch rief
einen Strom von Erinnerungen wach. Welch ein Gegensatz! Diese
eisige, nachtumhüllte Schneelandschaft und Getreidefelder [bookmark: page62] an einem warmen
Sommertag in der Heimat. Man sollte nicht denken, daß sich beides
auf demselben Planeten befindet.

		Am 8. kamen vier Eskimofamilien vom Ruggles-Fluß zurück. Sie
waren siebenundzwanzig Tage auf der Jagd gewesen und hatten
ungefähr fünfundsiebzig Moschusochsen, dreißig bis vierzig Hasen
und zwanzig bis fünfundzwanzig Füchse erlegt. Außer dem Fleisch der
Moschusochsen brachten sie ungefähr hundert Pfund der
unvergleichlichen Lachsforellen des Hazen-Sees mit.

		Am 15. beobachtete ich ein Nordlicht in einer Reihe von mehreren
schwachglänzenden Lichterscheinungen, das sich in mancher Hinsicht
von allen, die ich bisher gesehen hatte, unterschied. Es befand
sich im Osten gerade über einigen Wassertümpeln und stand so
niedrig, daß es dem Wasser auszuströmen schien. In regelmäßigen
Zwischenräumen verschwanden die schwachen Nordlichtflecke gänzlich,
um einen Augenblick später von einem einzelnen strahlenden Fleck
ersetzt zu werden, der wie eine blasse Nebensonne dicht über der
Wasserfläche stand. Dann und wann erschien an ihrer Stelle ein
strahlender, schmaler, senkrechter Lichtstreifen. Am 16. wurden wir
durch ein starkes Fallen des Barometers überrascht. Gleichzeitig
ging die Temperatur in die Höhe und es traten heftige Südwinde ein,
die einen ungefähr eine Meile breiten Wassergürtel im Eis bildeten,
der jenseits von Kap Rawson beginnend, am Schiff und Kap Sheridan
vorbei, nordwärts in der Richtung nach Kap Henry verlief, so weit
man in dem unsicheren Mondlicht sehen konnte.

		Der Blick vom Hügel am Abend war überwältigend. Das glänzende
Mondlicht, der schwarzblaue, teilweise mit silbernen Wolken
übersäte Himmel, das tote Weiß des Schnees, das tintenschwarze
Wasser, die gespensterhaften Formen des Landes, der einzige kleine
Streifen gelben Lichtes, der von der »Roosevelt« herkam. Hierzu
gesellte sich als belebendes Element der Szenerie das Rauschen des
Windes, der trotz des Schneetreibens, das er mit [bookmark: page63] sich führte, doch einen Hauch
von Wärme in sich zu haben schien, und die Rufe der Eskimokinder,
die am Eisfuß spielten, und dazu das Geräusch der Wellen, die gegen
die Ränder der Rinne schlugen, und das ferne heisere Brüllen des
Packeises, das bei der Flut in den Eingang des Robeson-Kanals
zurücktrieb.

		Am 25. war ein besonders heftiges Ächzen und Stöhnen der
»Roosevelt« und des sie umgebenden Eises zu bemerken, von dem
lauten Gebrüll der schwereren Eisschollen, die an der Landzunge von
Sheridan während des größeren Teils der Flut vorbeimahlten,
begleitet.

		Das Danksagungsfest feierten wir durch ein Mittagessen mit
Plumpudding, Konfekt und Zigarren, und am Abend veranstaltete der
Doktor eine Graphophonvorstellung. Am 4. Dezember, dem 1. des
Mondmonats, kamen zwei Eskimos aus dem Innern zurück und
berichteten, sie hätten im Laufe des Monats dreiunddreißig
Moschusochsen erlegt und es seien noch zwölf bis fünfzehn Hunde
gestorben. Während des Dezembermondes machte der Doktor eine Anzahl
photographischer Aufnahmen vom Schiff.

		Am 16. kamen Henson und sechs Eskimos mit der Meldung, seit dem
letzten Bericht wären noch zwanzig weiter Moschusochsen erlegt
worden. Das macht im ganzen zweiundsechzig seit dem Auszug vom
Schiff Ende November. Eine sehr erfreuliche Tatsache, die aber mehr
als aufgewogen ward durch die Nachricht von neuen Todesfällen unter
den Hunden. An den südlichen Abhängen der Vereinigten Staaten-Kette
waren zwei große Renntierböcke aufgefunden worden, deren Geweihe
man so fest ineinander verschränkt fand, daß sie nicht wieder
voneinander hatten loskommen können, und die daher bei ihrem Kampfe
auf Leben und Tod erfroren waren.

		Am 17. stöhnten bei der Springflut die »Roosevelt« und das
benachbarte Eis wieder bedenklich. Am 18. ging Marvin mit vier
Eskimos nach den Niederlassungen am Hazen-See, um bis zum
Februarmond dortzubleiben. Die Wintersonnenwende trat am [bookmark: page64] 22. Dezember ein, wo
die Sonne, für uns natürlich unsichtbar, in den frühen
Morgenstunden ihre größte südliche Deklination erreichte, die
Mitternachtsstunde der »langen Nacht«. Von jetzt an sollte sie
langsam zu uns zurückkommen. Das ist der Neujahrstag der nördlichen
Halbkugel, ein Weltentag, neben dem unsere künstlichen Daten und
Feste erbleichen. Nirgend anders hat er die Bedeutung wie hier in
dem schwarzen Bereich der »langen Nacht«.

		Um 2 Uhr morgens am Weihnachtstag fing der Wind an von Süden zu
wehen und heulte bald mit der schäumenden Wut eines reißenden
Gießbaches durch das Schiff. Jedes Stag und jedes Tau summte wie
eine große Äolsharfe, und das Eis um uns herum krachte und stöhnte
unter dem starken Druck. Der Wind war so heftig, daß das
Kabinenfenster des Kapitäns eingedrückt wurde. Um 8 Uhr morgens
trat wieder Ruhe ein, die Sterne funkelten hell, die Temperatur
betrug -6° F, [bookmark: text3]F3 und die Luft
hallte wider von dem Getöse der Wogen, die gegen die uns abgekehrte
Seite der breiten Wasserrinne brandeten.

		Die Messen waren vom Doktor mit Fahnen geschmückt worden. Es gab
Geschenke für jedermann, hauptsächlich Konfekt und andere
Annehmlichkeiten des Lebens, die von Freunden zu Hause, in erster
Linie von Huyler, gestiftet waren. Unter meinen Geschenken war eine
Flasche vortrefflichen Champagners von den Meinen zu Hause, eine
Flasche alter Tokayer von einem aufmerksamen Freund und ein Kissen
wohlriechender Tannennadeln aus Eagle Island, in einem Kasten, den
die blauäugige Kleine, die selbst im Bereich der »langen Nacht«
geboren ist, gearbeitet hatte. Das Weihnachtsessen bildete für uns
alle, Mannschaft wie Offiziere, ein besonderes Ereignis, das
jedermann willkommen war.

		Unsere Weihnachtsfeier fand indessen ein etwas plötzliches und
gänzlich unerwartetes Ende. Nach dem Mittagessen ging ich ein paar
Stunden auf dem Eisfuß auf und ab, völlig in die Fülle der Gedanken
versunken, die meine Briefe und Geschenke in mir [bookmark: page65] wachgerufen hatten. In
meine Kabine zurückgekehrt, setzte ich mich nieder, um dem
Graphophon zu lauschen, das der Doktor in der nebenan liegenden
Messe aufgezogen hatte. Ein wenig später fing das Eis an zu krachen
und zu stöhnen, und nach ein oder zwei Minuten wurde es mir klar,
daß eine neue Note in seinem Klagen war, gänzlich verschieden von
der üblichen Begleitung der steigenden Springflut. Ich ging auf das
Hinterdeck hinaus, wo ich es nicht nur hörte, sondern auch fühlte,
wie das Eis unter dem starken Druck leise aber unheimlich brummte
und krachte. Ich rief den Kapitän, ging hinein, um meinen Mantel
anzuziehen, löschte meinen Ofen und den im anstoßenden Arbeitsraum
mit einem Eimer Wasser aus, löschte meine Lampe und ging durch das
vordere Deckhaus hinaus auf das Hauptdeck.

		Als ich hinauskam, hatte sich das Eis vom Eisfuß abgelöst. Die
schwere Scholle, die uns vorigen September festgeklemmt hatte,
machte sich davon und riß den Eiswall am Steuerbord des Schiffes
mit sich fort, so daß die Steuerbordseite vollständig ungeschützt
dalag und das schwarze Wasser gegen die Beplankung schlug.

		In überraschend kurzer Zeit war das Eis in der tintenschwarzen
Dunkelheit verschwunden, und in der schwarzen Wasserfläche, die
sich bis ins Unendliche zu erstrecken schien, spiegelten sich die
Sterne. Ein Grund zur Besorgnis lag augenblicklich nicht vor, die
Gefahr würde aber kommen, wenn die Wiederkehr der Flut das Eis
zurückbrachte, und nichts zwischen Eis und Schiff lag, um die Kraft
des Eises zu brechen und den Stoß zu dämpfen.

		Die Eskimos rannten in großer Erregung umher und brachten ihre
Kinder und Hausgeräte aus den Zwischendecks herauf, und da ich für
den Fall einer Gefahr nicht gern eine Menge Frauen und Kinder
überall im Wege haben wollte, ließ ich den Ofen in dem großen
Kistenhaus anbrennen und sandte sie alle mit ihrem Bettzeug und
ihren Kleidern dort hinauf. Ein Matrose und ein Eskimo, die
vorübergehend auf der Krankenliste standen, wurden ebenfalls an
Land geschickt. [bookmark: page66] Dann unternahm ich in Gemeinschaft mit dem
Kapitän eine gründliche Besichtigung des ganzen Schiffes und seiner
Umgebung, legte alle Möglichkeiten, die eintreten könnten, dar und
gab Anweisungen, was getan werden sollte, um soweit als möglich
allen Eventualitäten vorzubeugen. Eine vollzählige Wache wurde
beibehalten, die anderen legten sich alle in ihren Kleidern nieder.
Am folgenden Tag waren die Mannschaft, die Offiziere und die
Eskimos eifrig damit beschäftigt, alle vorhandenen Leinen vom
Backbordbug, von der Vierung, von mittschiffs und von den Sahlungen
auszubringen.

		Das Wetter hielt sich klar, und die Temperaturen waren sehr
mäßig. Die Flut am Abend verursachte viel Bewegung und Lärm um uns
herum, hatte aber keine direkte Pressung des Schiffes zur
Folge.

		Ich hatte keine Angst, daß die »Roosevelt« durch einen Anprall
des Eises zerschmettert werden würde, aber ich fürchtete, daß sie
ganz bis an den Eisfuß herangedrängt, auf die Seite geworfen und so
weit aufs Ufer gestoßen würde, daß es unmöglich wäre, sie zu einer
anderen Jahreszeit wieder flott zu machen. Möglich war es auch, daß
ein besonders heftiger Sturm, wie sie ja hier zu allen Zeiten
vorkommen können, uns von unsern Vertauungen losreißen und in das
bewegliche Packeis hineintragen könnte. In einem solchen Fall war
die Aussicht, daß wir imstande wären, das Schiff wieder in seine
gegenwärtige Lage zurückzubringen, nur äußerst gering.

		Am Morgen des 28. wurde ich von einem heftigen Südwind, der
durch die Ventilationslöcher meiner Kabine drang, geweckt und eilte
sofort an Deck. Es war sehr klar, und ein leichter, unbeständiger
Wind, der seine Kräfte zu sammeln schien, wehte aus allen
Richtungen. Um 5 Uhr morgens erhob sich ein ungestümer Südwind, der
an Heftigkeit zunahm, bis man vor seinem Brüllen keinen Laut mehr
hören konnte, und der das Schiff vollständig in dichten
Schneemassen begrub. Kurz darauf fing [bookmark: page67] das Eis hinten an unsrer
Steuerbordseite an zu stöhnen und gegen die Schiffsseite zu mahlen.
Da wir fürchteten, daß das Eis abbrechen und im Fall, daß Schraube
und Ruder darin festgefroren wären, das Heck von der Vertauung
losreißen könnte, wurde jedes Stück Leine, das aufzufinden war, von
Backbord ausgebracht und an dem Eisfuß befestigt. Wie bei allen
diesen Stürmen war die Temperatur verhältnismäßig hoch, diesmal 7
bis 14° F. über Null. Sonst wäre die Arbeit äußerst angreifend und
sogar gefährlich gewesen. Ein Mann der Besatzung stolperte über
einen Spalt, der einige Yards vom Schiff entfernt war, verlor die
Richtung und geriet nach einiger Zeit an die Kistenhäuser am Ufer.
Einige Eskimos, die aus den Kistenhäusern nach dem Schiff gingen,
verloren ihren Weg und irrten eine Zeitlang umher, ehe sie die
Richtung wiederfanden. Um Mittag hatte der Wind nachgelassen, und
unser Stromanker wurde an das Ende der Backbordankerkette
befestigt, die wir in ein zu diesem Zweck hinter einem großen,
gestrandeten Eisberg in den Eisfuß gebohrtes Loch hatten einfrieren
lassen.

		Im Laufe des Tages rollte die »Roosevelt« mehrere Stunden lang
stark in den Dünungen, die von dem wilden Seegang im Eingang des
Robeson-Kanals um Rawson herum zu uns ihren Weg fanden.

		In den folgenden Tagen gab es mehr offenes Wasser in unsrer
Umgebung als je seit unsrer Ankunft. Der ganze obere Teil des
Robeson-Kanals war offen und alles im Nordosten und Norden von
Rawson bis nach Sheridan und darüber hinaus war schwarz wie Tinte.
Um 3 Uhr in der Nacht auf den 1. Januar drang das Eis mit
anhaltendem Gebrüll gegen unsere Steuerbordseite, aber die
»Roosevelt« wurde spielend damit fertig, und die Pressung hörte
auf, ehe eine besonders schwere Scholle auf das Schiff eindrang.
Ein wenig später wandte sich das Eis wieder vollständig vom Lande
ab.

		Die Nacht zum 6. war ein unangenehmer Gedenktag für [bookmark: page68] mich. Vor
sieben Jahren kämpfte ich mich in bitterer Kälte und vollständiger
Dunkelheit durch die Lady Franklin-Bai und ging schließlich mit
erfrorenen Füßen vor Anker.

		Am 7. kam ein neues Kind im Eskimolager an, ein Mädchen, gerade
wie das nördlichst Geborene aller Kinder. Am 9. war die Luft den
ganzen Tag vom Stöhnen, Brüllen und Mahlen des Eises erfüllt, aber
es kam zu keiner Quetschung des Schiffes.

		Der Lärm und die Bewegung im Eis kehrten den ganzen Monat über
unablässig wieder, jedesmal verschieden an Stärke, und die
»Roosevelt« war mehr oder weniger starken Pressungen unterworfen.
Eine Zeit beständiger Unruhe, wenn das Packeis bei jeder Flut längs
der Küste vor- und rückwärts wogte, jeden Augenblick bereit, uns zu
zermalmen. Jedermann schlief in seinen Kleidern, alle Laternen und
beweglichen Lichter wurden zum augenblicklichen Gebrauch bereit
gehalten und Vorkehrungen für die sofortige Löschung aller Feuer
getroffen. Die willkommene Dämmerung des rückkehrenden Tages nahm
stetig zu. Eine beträchtliche Anzahl der Eskimos kam im Januar aus
dem Innern zum Schiff zurück, mit Briefen von Marvin, die von der
Erbeutung neuer Moschusochsen berichteten. Am 7. Februar, beim
ersten Licht des Februarmondes, kam Marvin selbst mit dem Rest der
Eskimos und Hunde und meldete die Erlegung weiterer Moschusochsen.
Damit schloß der Winterfeldzug. [bookmark: page69]
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Kap Sheridan und das Polarmeer.
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		V. Von Sheridan nach der großen Rinne

		[bookmark: page70] [bookmark: page71] Am 19. Februar
brach Kapitän Bartlett endgültig nach Kap Hecla auf. Marvin und
seine Abteilung folgten am nächsten Tag, Dr. Wolf und seine
Abteilung am übernächsten, und ich selbst zwei Tage später.

		Als ich die »Roosevelt« verließ, erstreckte sich eine offene
Wasserrinne von Kap Joseph Henry über die Kaps Sheridan und Rawson
hinaus. Der nördliche Teil des Robeson-Kanals war offen. Es gab
offenes Wasser längs der Küste von Grönland bis an die Klippen von
Black Horn und anscheinend bis nach Kap Bryant, auch zahlreiche
Tümpel und Rinnen befanden sich auf der Strecke von Kap Henry bis
Kap Bryant.

		Drei Tagemärsche brachten mich nach Kap Hecla, wo die ganze
Expedition versammelt war. Unser Lager bestand aus Kapitän
Bartlett, Dr. Wolf, Marvin, Henson, Clark und Ryan, mir selbst und
einundzwanzig Eskimos, dazu kamen 120 Hunde. Das war genügend
Personal für eine Hauptabteilung und fünf oder sechs
Nebenabteilungen. Ich hoffte, sie würden meinem Programm gemäß
imstande sein, bis nach einer so weit nördlich wie Abruzzis
»höchster Punkt« gelegenen Basis, die ich zu meinem endgültigen
Ausgangspunkt machen wollte, Vorräte zu bringen und die Verbindung
nach rückwärts aufrecht zu erhalten.

		Point Moß, ungefähr zwanzig Meilen westlich von Kap Hecla, ward
als Ausgangspunkt vom Land festgesetzt. Zwei Tage vergingen bei Kap
Hecla damit, die Hunde ausruhen zu lassen, Schlitten, Geschirre und
Ausrüstung auszubessern und die Schlittenladungen umzupacken. Die
Expedition, in sieben Schneehütten [bookmark: page72] untergebracht, nährte sich von vier
Moschusochsen, die gerade hinter Kap Hecla erlegt worden waren.

		Am 28. Februar verließ Henson Kap Hecla mit einer
Pionierabteilung und drei leichten Schlitten. Kapitän Bartlett und
seine Abteilung folgten am nächsten Tag, dann Clark und seine
Abteilung, dann Dr. Wolf, dann Marvin, Ryan und ich selbst. Während
unsres Aufenthaltes am Kap Hecla war offenes Wasser längs des
Eisfußes, und eine große Rinne führte vom Kap nach Norden.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: 4. März. Noch immer ein
unangenehmer Westwind mit dichtem Schneegestöber. Als meine Leute
vom Füttern der Hunde kamen, waren ihre Kleider vollständig in
Schnee gehüllt.

		Selbstverständlich wird alles durch den wütenden Wind gehemmt.
Henson sollte schon drei Tagemärsche weit auf dem Eise sein,
Bartlett zwei und der Doktor einen. Clark ist bei Point Moß, ich
bin hier mit vier Mann, und Marvin sollte auf der Fielden-Halbinsel
sein.

		Aber ich habe keinen Grund, mich über das Wetter zu beklagen.
Vom 19. bis gestern haben wir niemals wirklich schlechtes Wetter
gehabt. Die ersten fünf Tage hier waren vortrefflich, wenn man die
Lage und die Jahreszeit in Betracht zieht, und sie haben es mir
ermöglicht, ohne ernstliche Störung die Abteilungen abzusenden und
auf alle wesentlichen Einzelheiten achtzugeben.

		Jetzt sind wir gut mit Nahrung versehen; die Hunde haben eine
Menge zu fressen und sind gut untergebracht. Der Wind hat alles
Wasser geschlossen, wenigstens für den Augenblick. Meine neue
Erfindung, der Spiritusofen, bewährt sich vortrefflich und stellt
in kürzester Frist Tee oder Kaffee her.

		Marvin kam um 9 Uhr am Abend des 9. vom Schiff mit drei Eskimos
und Ryan, dem Heizer, der den Platz des jungen Percy einnehmen
sollte, da dieser mit einem verletzten Auge zum Schiff zurückgehen
mußte. –

		[bookmark: page73] Am
5. brachen die letzten acht Schlitten nach Point Moß aus. Ich
bildete mit Inueto den Nachtrab, da ich dafür sorgen mußte, daß die
bei Hecla zurückbleibenden Sachen sich in Ordnung befanden und der
feste Igloo (Winterhaus) dort gegen Wind und Schneewetter dicht
war.

		Der Tag war klar und kalt, mit heftigen Windstößen aus Nordwest,
die uns mitten ins Gesicht bliesen.

		Mein Schlitten, mit schweren Stücken der Ausrüstung beladen, war
etwas oberlastig und schlug wiederholt um.

		Ich kam kurz vor Mitternacht nach einem guten aber anstrengenden
Tagemarsch bei Point Moß an. Es war strahlender Mondschein, und das
Dämmerlicht erstreckte sich jetzt beinahe über den ganzen
Norden.

		Am 6. März verließ ich Point Moß und fuhr nordwärts vom Land weg
über das Polareis.

		Im Jahr 1902 verließ ich Kap Hecla gerade einen Monat später, um
nach Norden zu gehen, und vier Jahre vorher am 6. März Payer-Hafen
mit achtzehn Schlitten, um eine Reise anzutreten, die mich auf 84°
17' nördl. Breite brachte; eine große Reise, was die Entfernung und
die Breite anlangt.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: Wenn ich es diesmal ebensogut
machen kann, so werden wir siegen. Gott und alle guten Engel mögen
es zulassen, daß ich dieses Siegeszeichen für unsere Flagge
gewinne. –

		Es dauerte ziemlich lange, bis wir uns unterwegs befanden, und
es war Mittag, als wir ungefähr zwei Meilen nördlich vom Land den
Rand des Eises verließen. Hier war die Sonne für wenige Minuten
durch einen Einschnitt in den südlichen Bergen sichtbar. War es ein
gutes Omen? Ich hielt es dafür.

		Ein wundervoller Tag, klar, ruhig und bitter kalt, der südliche
Himmel intensiv gelb, der nördliche rosenfarbig wie meine
Träume.

		[bookmark: page74] Die
Bahn war im Anfang gut, obgleich sich unsere Fährte hin und her
schlängelte, wurde aber später äußerst schlecht.

		Als wir Hensons ersten Igloo erreichten, blieben Marvin, Ryan
und ich zurück und fingen an einen neuen zu bauen. Die Eskimos
schickte ich mit der halben Ladung voraus, um weiter vorn ein Depot
für Lebensmittel einzurichten und das Eis zu untersuchen. Sie
kehrten mit der Meldung zurück, daß das Eis, seit die gestrige
Abteilung passierte, sich sehr gespalten habe und die Fährte fehle.
Zwei Schlitten hatten durch das Tagewerk beträchtlichen Schaden
gelitten. Mein Abendbrot und Frühstück, bestehend aus Tee und
rohen, gefrorenen Moschusochsenbeefsteaks, waren mehr als
vortrefflich.

		Wieder zitiere ich aus meinem Tagebuch: Der Kampf hat endlich
angefangen. Wir sind draußen auf dem Eis des Polarmeers und steuern
direkt auf unser Ziel los. –

		Der 7. war wieder ein schöner Tag, etwas milder als der 6. Ein
bald stärkerer, bald schwächerer Nebel entzog das Land und die
Sonne zeitweise unsern Blicken. Bis zu den vorausgeschickten
Ladungen kamen wir gut vorwärts und fanden dahinter nach einigem
Suchen die unterbrochene Fährte auf jungem Eis wieder. Beim
Überschreiten dieses Eises trat eine starke Pressung ein, und
überall um uns herum begannen sich Rinnen und Spalten zu bilden.
Manchmal entstanden solche mitten zwischen zwei aufeinander
folgenden Schlitten, und es erforderte Schnelligkeit und
Entschlossenheit, alle Schlitten auf einer alten Scholle von
ungefähr hundert Yards im Durchmesser zu versammeln, um einige Zeit
zu warten, bis die Bewegung im Eis aufhörte. Als dies eintrat,
machten wir nach einer zweiten kurzen Suche die Fährte nach dem
Norden ausfindig und folgten ihr bis zum zweiten Igloo. Hier
blieben zwei Eskimos mit mir zurück, um einen Igloo zu bauen,
während Marvin und Ryan ihre Plätze in den Schlitten einnahmen, um
die vorausgeschickten Ladungen des vorhergehenden Tages
herzubringen und mit den andern zurückzukehren. Bei [bookmark: page75] ihrer Rückkehr
berichteten sie, daß das Eis hinter uns noch in Bewegung sei, und
daß sie das Depot gerade rechtzeitig erreicht hätten, um verhindern
zu können, daß es von einem ungeheueren Spalt verschlungen
würde.

		Bei unserem Lagerplatz spaltete sich auf einmal die Scholle, auf
der die Igloos gebaut waren, in zwei Teile, die Igloos wurden
zertrümmert, und das Eis brüllte und stöhnte andauernd unter dem
starken Druck. Der 8. war ein schöner Tag mit etwas Nordwestwind,
aber das Land durch den Wasserdampf, der sich über den zahlreichen,
durch den Eisdruck entstehenden Ritzen und schmalen Rinnen bildete,
verborgen.

		An diesem Tag kamen wir verhältnismäßig gut vorwärts, außer
dort, wo die Bewegung im Eis die Spur verwischt hatte. Noch zwei
Schlitten wurden beschädigt und hielten gerade noch zusammen, bis
wir an den Lagerplatz kamen. Bei diesem Lager spaltete sich wieder
die Eisscholle, worauf meine Igloos standen. Die Igloos zitterten
und bebten, so daß einige der Eskimos in Schrecken herausstürzten.
Das Krachen und die Unruhe im Eis dauerten während unsres
Aufenthaltes in diesem Lager fort. Das Tageslicht nahm jetzt rasch
zu. Ein Eisfenster, das wir in unsern Igloo eingesetzt hatten,
ermöglichte es uns die ganze Nacht die Gegenstände in ihm zu
unterscheiden. Am 9. fand ein früher Aufbruch statt, trotz heftigen
Nordwestwindes und einer unangenehmen Drift. Einige Stunden später
traf ich den Kapitän, der mit seinen Leuten vom Depot am Ende der
ersten Marschstrecke, das er, wie von mir bestimmt, am 6. März
verlassen hatte, zurückkehrte. Er hatte sich am vorhergehenden Tag
von Henson getrennt und auf dem Rückweg den Doktor und Clark
getroffen, so daß eine Unterhaltung von wenigen Minuten mich von
den Erlebnissen und der Stellung eines jeden, der mir voraus war,
in Kenntnis setzte. Er berichtete, daß das Eis überall in Bewegung
sei, die Scholle, worauf gestern die vorausgeschickten Ladungen
untergebracht worden waren, sei eine Meile oder mehr [bookmark: page76] nach Südosten getrieben
und die Fährte ein langes Stück verwischt. Ich gab ihm ausführliche
Anweisungen, und er verschwand hinter meiner Abteilung, um in Hecla
neue Ladungen zu holen, wir legten an diesem Tage eine gute Strecke
zurück, obgleich wir ständig ostwärts trieben. Ich hoffte, das Eis
würde mit dem Aufhören der Springfluten und bei der anhaltenden
bitteren Kälte dauerhafter werden.

		Am 10. war das Eis ruhiger. Es war wenig Wind, das Wetter schön
und die Bahn verhältnismäßig gut. Ich zitiere aus meinem Tagebuch:
Die Umstände sind zu günstig. Ich fürchte, wir haben offenes
Wasser vor uns. –

		Am 11. holte ich Clark und den Doktor bei dem Depot Nr.I ein und
konnte beider Arbeit in einigen Kleinigkeiten vereinfachen und
verbessern. An den beiden nächsten Tagen war das Wetter schön, aber
es herrschte bittere Kälte. Der Kognak in meinem Schlitten war
ständig gefroren. Am 15. holte ich Henson und den Doktor, deren
Abteilungen zusammen lagerten, ein. Henson meldete, er sei vom
Wetter aufgehalten worden. Ich gab ihm genaue Anweisungen und
sandte ihn weiter. Dann schickte ich Marvin und seine Leute nach
Hecla, um neue Vorräte zu holen, damit Henson einen Vorsprung
bekäme, und verwandte meine eigenen und Clarks Leute dazu, die
Vorräte aus Depot Nr.I herzubringen und neue Ladungen von diesem
Lager aus vorwärts zu befördern. Während wir uns hier befanden, kam
der Kapitän zurück; er war von Hecla sechs Tage unterwegs gewesen.
Die Leute, die ich auf Hensons Fährte vorausschickte, berichteten,
die Bahn sei hier noch sehr gut.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: 17. März. Ein herrlicher Tag,
klar wie Kristall, die Sonne hat beinahe zwölf Stunden geschienen.
Das Land deutlich sichtbar, aber nicht so weit entfernt, wie ich
wünschte. Der Kapitän und seine Leute brachen früh auf, und Clark
und die Seinen folgten bald hinterher. Ich bildete ein wenig später
mit meiner Abteilung den Nachtrab. [bookmark: page77] Nachdem wir uns ungefähr eine Meile
weit durch furchtbar holperiges Eis durchgearbeitet hatten, kamen
wir auf ein Eis, das so aussah, und Gott weiß, wie sehr ich hoffte,
es möchte wirklich der Fall sein, als wäre es das verhältnismäßig
unaufgebrochene homogene Eis des zentralen Polarmeeres. Ein schöner
Anblick, die ebene, leicht gewellte Schneefläche, die sich
anscheinend bis ins Unendliche nach Norden ausdehnte.

		18. März. Ein neuer herrlicher, aber bitterkalter Tag, der
Branntwein gefroren und das Petroleum weiß und klebrig; meine Hunde
sehr müde und schlaff. Es ist ärgerlich, bei solchem Wetter und
solcher Bahn nicht schneller vorwärts zu kommen, und nicht
angenehm, im Nachtrab zu sein, jeden Augenblick in Gefahr, den
Anschluß zu verlieren. Aber ich habe den Trost, zu wissen, daß die
vorderen Abteilungen ein gutes Stück voraus sind oder sein sollten,
und daß ich in kurzem an dem mir zukommenden Platz, an der Spitze
sein und die Luft einatmen werde, die direkt vom Pol kommt, ohne
daß sie vom Leben in irgend einer Gestalt berührt worden wäre. In
diesem Lager wurde ein neuer Schlitten aus zwei zerbrochenen
gemacht. –

		Und so ging die Arbeit weiter. Die verschiedenen Abteilungen
gingen und kamen und ich selbst stand mit allen in Verbindung,
indem ich meine Vordermänner antrieb und den Nachtrab vorwärtszog.
Ich befand mich sozusagen in einer Stellung, wo ich jede Stockung
ausgleichen und die Entfernungen zwischen den Abteilungen so
abmessen konnte, daß das Bauen von Igloos auf das geringste Maß
beschränkt und die Verwirrung, die entstehen mußte, wenn zwei oder
drei Parteien zusammengepfercht würden, vermieden wurde. Es war
eine stumpfsinnige, harte Arbeit bei bitterer Kälte. Der Branntwein
hielt sich gefroren und das Öl klebrig, aber jedermann war eifrig
und heiter. Der Kapitän, der Doktor und Clark die ganze Zeit auf
dem »qui vive«, und die Eskimos mit ihrer gewohnten
Bereitwilligkeit vorwärtsdrängend. Am 22. wurde an meinem
Lagerplatz auf einer großen [bookmark: page78] Scholle, die zu diesem Zweck ausgewählt
worden war, Depot Nr.II eingerichtet. Wenn das Werk auch nicht mit
der Schnelligkeit, die ich gewünscht hätte, vorwärtsschritt, so
ging doch alles so unwahrscheinlich glatt, daß ich immer in Furcht
lebte, es möchte weiter voraus ein unübersteigbares Hindernis
unsrer harren. Und doch hatte ich das Gefühl, daß es einer
zwanzigjährigen Arbeit voller Enttäuschungen und Opfer endlich
beschieden sein müßte, zum Siege zu gelangen. In der Nacht auf den
21., die wir in diesem Lager verbrachten, frischte ein Wind von
Westen auf, der mit scharfem Ungestüm am 22. Tag und Nacht wehte
und deutliche Veränderungen im Eis verursachte. Unsere große
Scholle krachte und brüllte häufig, und die Wände unsres Igloo
spalteten sich, freilich nur so weit, daß sie noch ausgebessert
werden konnten. Für die Hunde wurde ein Windschutz errichtet, und
sie bekamen doppelte Rationen. Der 22., ein bitterkalter Tag, war
der erste, seit ich das Land verlassen hatte, an dem ich mich durch
das Wetter aufhalten ließ, ich hätte aber auch an diesem Tag die
Reise fortsetzen können, wenn es notwendig gewesen wäre. Aber wir
wären doch nur auf die Abteilung des Kapitäns gestoßen, der mir
jetzt nur einen Tagemarsch voraus war. Dadurch hätten wir uns der
unnötigen und unangenehmen Arbeit und Unbequemlichkeit ausgesetzt,
bei dem Wind und Schneegestöber einen neuen Igloo bauen zu müssen.
Beim Aufbruch fand ich, wie erwartet, daß der Sturm große
Veränderungen im Eis verursacht hatte. Ein paar Meilen vom Lager
bekamen wir Mühe, eine neugebildete Öffnung, die mehr als hundert
Yards breit war, zu überschreiten, und an zwei anderen Stellen
fanden sich gewaltige Druckrinnen quer durch die Spur des Kapitäns.
Offenbar hatte sich das nördliche Eis nach Osten geschoben.

		Einige schmale Rinnen, die von der Abteilung des Kapitäns
überschritten waren, und auf denen die starke Kälte schon neues Eis
gebildet hatte, bereiteten uns keine Schwierigkeiten. Das Lager am
Ende dieses Tagemarsches wurde in einer Höhle zwischen [bookmark: page79] zwei gewaltigen
Hügeln auf einer großen alten Scholle aufgeschlagen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: Obgleich ich beständig dagegen
ankämpfe, kann ich es nicht lassen, unter Verhältnissen wie den
heutigen mich Gedanken an Erfolg hinzugeben. Wenn ich meinen Weg
dahinziehe, werde ich so ungeduldig, daß ich am liebsten nicht bei
den Igloos verweilen, sondern unentwegt weiter geradeaus fahren
möchte. Heute nacht kann ich kaum schlafen und warte nur darauf,
daß sich die Hunde genügend ausgeruht haben, um wieder
aufzubrechen. Dann muß ich daran denken, was es für eine Wirkung
auf mich ausüben wird, wenn irgend ein unüberwindliches Hindernis,
sei es offenes Wasser, oder völlig unpassierbares Eis, oder ein
ungeheurer Schneefall, mich jetzt, wo alles so ermutigend aussieht,
aus der Bahn werfen sollte. Wird es mir das Herz brechen, oder wird
es mich einfach betäuben und stumpf machen? Und dann denke ich: Was
kümmert mich das weiter, spätestens in zwei Monaten wird die
Spannung vorbei sein, und ich werde wissen, welche Wendung die
Dinge genommen haben. Und wie auch der Ausgang sein mag, ehe die
Blätter fallen, werde ich wieder in Eagle Island sein und mit Jo
und den Kindern über die wohlbekannten Stätten dahinwandern, wenn
die Vögel singen, der Wind in den Bäumen rauscht und die Wellen
gegen des Ufer plätschern. Gibt es das alles wirklich auf diesem
erstarrten Planeten? –

		Vier gute Tagemärsche wurden vom Depot Nr.II bei gutem Wetter
zurückgelegt. Vor zehn Jahren hätte ich jeden dieser Tagemärsche
für volle fünfzehn Meilen lang gehalten, jetzt hoffte ich, es
möchten wenigstens deren zwölf sein. Auf dem zweiten Marschtage
hatten wir ziemlich viel junges Eis, von dem ich fürchtete, es
könnte dem Kapitän auf seinem Rückmarsch Schwierigkeiten bereiten.
Ein starker Wind würde jederzeit zur Folge haben, daß es von den
großen Schollen zu beiden Seiten wie Fensterglas zertrümmert würde,
und nur einige unregelmäßige [bookmark: page80] Spalten zum Zeichen, daß es einmal vorhanden
war, zurückbleiben. An einem der Lagerplätze hatten wir die bisher
unerquicklichste Nacht. Wir selbst und alles im Igloo waren mit
einer dicken Eiskruste überzogen, und es schien unmöglich, den Ofen
heiß genug zu bekommen, um unsern Tee zu kochen. Das Thermometer,
welches ich bei mir getragen hatte, um einen Bruch zu verhindern,
bekam bei einem Fall auf dem holprigen Eis eine Blase und konnte
sich nicht wieder erholen. Es war indessen sicher, daß die
Temperatur einige sechzig Grad unter Null betrug. Schwierigkeiten
machten uns auf diesen Märschen mehrere Rinnen, die zu bedeutenden
Umwegen nötigten. Die Aufzeichnungen vom Kapitän und Henson in den
Igloos zeigten, daß es ihnen ebenso gegangen war.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: 25. März. Heute morgen
vertauschte ich den leichten Rock aus Hirschleder, den ich bisher
getragen hatte, mit einem älteren aber trockenen Rock. Der frühere
war einfach aufgeweicht, solange ich ihn anhatte, fror fest, sobald
ich ihn ablegte, und mußte am Morgen durch die Wärme meiner Hände
wieder aufgetaut werden. Die letzte Nacht war etwas behaglicher als
die vorige, aber nicht viel. Es gelang mir, die Blase aus dem
Thermometer zu entfernen, und als ich es aus dem Igloo herausnahm,
fiel es so schnell von -25° F, [bookmark: text4]F4 der Temperatur unserer Lagerstätte, auf der es in der
Nähe meines Kopfes gelegen hatte, daß ich zuerst fürchtete, es sei
zerbrochen. Es blieb schließlich bei -61½° F [bookmark: text5]F5 stehen. Ruf dem Marsch hat es von -55°
[bookmark: text6]F6 und -53° bis -50°
[bookmark: text7]F7 in der Sonne
geschwankt und doch war heute der behaglichste Tag der vergangenen
Woche. Meine Eskimos bekräftigen dies. Es tut mir leid, daß ich das
Thermometer nicht früher in Tätigkeit setzte. Wir müssen einige
Rekordtemperaturen gehabt haben.

		Gestern las ich einen Hund, der von einer der vorderen
Abteilungen zurückgelassen worden war, auf, gab ihm am Abend zu
fressen und schützte ihn im andern Igloo so, daß der Wind [bookmark: page81] ihn nicht
erreichen konnte. Als ich dann heute zu ihm kam, spitzte er seine
bisher herunterhängenden Ohren, und nachdem er ein zweites Stück
Pemmikan gefressen hatte, legte er sich nieder und wälzte sich auf
dem Rücken wie jeder zivilisierte Hund. Er ist gänzlich nutzlos,
der arme Hund, aber er hat sich zweifellos redlich angestrengt, und
da ich gerade Pemmikan übrig habe, soll er noch nicht sterben.
Heute hat er sich in einem der Gespanne ganz gut gehalten, und
seine bisher hoffnungslosen Augen glänzen, meine ich, wenn er mich
ansieht.

		Ein klein wenig junges Eis auf unserm heutigen Marsch und einige
prächtige alte Schollen mit Eishügeln, die wie Bergketten aussehen.
Die Sonne läuft schnell, um ihre Bahn zu vollenden; und heute
mittag scheint mir eine leise Wärme in ihren Strahlen zu sein.

		Heute ist es dunstig und nebelig gewesen, wie in den ersten
Tagen, nachdem wir das Land verlassen hatten; ein Wetter, das ich
nicht liebe, da es gleichbedeutend ist mit Spalten und Rinnen im
Eise. Aber die kalte und ruhige Witterung, die wir jetzt haben, ist
gerade geeignet, das Eis fester und fester zu kitten und schnell
die neuentstehenden Spalten oder Risse passierbar zu machen. Ich
hoffe, daß es sich so hält, bis wir wieder zum Land zurückkommen;
je kälter und ruhiger, desto besser. Ich brauche keinen Wind und
kein mildes Wetter, bis wir wieder an Bord sind.

		26. März. Ein herrlicher Tag, und ein wundervoller Marsch, die
schönste Bahn – und dann auf einmal: halt! – wie ich die ganze Zeit
gefürchtet habe. Ich habe die letzten Tage zuviel geträumt; die
Folge davon mußte natürlich die Vernichtung aller meiner Hoffnungen
auf einen raschen Erfolg sein. –

		Früh am Morgen hörten wir den bekannten Laut vom Mahlen des
Eises, und sahen, daß die Rinne, neben der wir uns gelagert, so eng
geworden war, daß wir uns dem unsicheren Eis nicht anzuvertrauen
brauchten. Rasch hatten wir unsere Sachen [bookmark: page82] gepackt, setzten hinüber
und folgten der neuen Fährte des Kapitäns, die sich allmählich
westwärts wandte, bis sie Hensons Fährte oberhalb seines Igloo
schnitt. Das Thermometer hatte in der Nacht -60° F [bookmark: text8]F8 gezeigt und stand bei unserem Abmarsch
auf -52° F. [bookmark: text9]F9

		Auf Hensons Fährte gestoßen, setzten wir unseren Weg über große
alte Schollen festen Eises fort. Ab und zu kamen nicht besonders
schwer zu überschreitende Eisrücken, und nach einem tüchtigen
Marsch erreichten wir Hensons Igloo.

		Seine Aufzeichnungen besagten, daß er während des Sturmes am 22.
hier gewesen und am 23. weitergezogen war. Eine nicht datierte
Nachschrift teilte mit, daß sich etwas weiter nördlich ein Igloo
befände und dann eine Rinne käme. Auch vom Kapitän fand sich eine
Nachricht. Er war am 25. von hier aus aufgebrochen, um sich mit
Henson zu vereinigen.

		Als ich mich den Igloos näherte, nahm ich an dem nördlichen
Rande der Scholle einen dunkeln Gegenstand wahr, und jetzt hielt
ich ihn für eine leere Büchse oder ein weggeworfenes Stück Zeug auf
dem Dach eines Igloo.

		Nachdem meine Leute herankamen, fütterten wir die Hunde,
brachten unsere Sachen herein und fingen an den Tee zu bereiten. Da
sagte Ahngmalokto, daß er vor uns Hunde höre. Ich überließ es ihm,
den Tee fertig zu machen und ging hinaus, um Nachforschungen
anzustellen.

		Bald sah ich den Kapitän auf mich zukommen und fand hier drei
Abteilungen an einer breiten offenen Rinne angesammelt; die sich
nach Westen und nach Osten, weiter als wir sehen konnten, quer
durch unsern Kurs erstreckte. Ich fing augenblicklich an, die Rinne
zu untersuchen. Von einem Gipfel sah es so aus, als wäre eine
Möglichkeit vorhanden, sie in der Nacht zu überschreiten. Das Eis
auf der nördlichen Seite der Rinne bewegte sich langsam nach
Westen.

		Ich befahl Henson, seine Leute fortwährend Wache halten [bookmark: page83] und wenn die
Möglichkeit eines Überganges sich böte, es jedermann wissen zu
lassen, um so schnell als möglich hinüberzukommen. Dann ging ich
nach meinem Igloo zurück.

		Nach dem Tee sandte ich dem Kapitän eine kurze Mitteilung, er
möchte, falls er hinüberkommen könnte, zwei Tage mit Henson
weiterziehen und dann zurückkehren. Henson erteilte ich den
Auftrag, bei der erstmöglichen Gelegenheit die Rinne zu
überschreiten und weiter vorwärtszudringen.

		Früh am Morgen des 27. ging ich hinaus, um nachzusehen, wie die
Dinge lägen. Ich traf den Kapitän, der mir die Meldung brachte,
Henson sei aufgebrochen, um in westlicher Richtung einen Übergang
zu suchen, und er selber sei im Begriff, ihm zu folgen.

		Als er wegging, erklomm ich einen Hügel, doch was ich sah,
diente nicht dazu, mich zu ermutigen. Die Rinne wurde deutlich
breiter. Ich ließ dem Kapitän sagten, er sollte, wenn er nicht
hinüberkommen könne, mit allen Leuten zurückkehren und wollte ihn
und Clark mit ihren Abteilungen zur Ergänzung unserer Vorräte
zurücksenden. Ich konnte unmöglich alle Gespanne und Leute während
eines Aufenthaltes, der sich tagelang hinziehen konnte,
ernähren.

		Der Kapitän und Clark waren vor Mittag mit sieben Schlitten
unterwegs, und ich verlegte mein Quartier an die Rinne hinauf. In
der Nacht verbreiterte sich die Rinne noch mehr und das Eis bewegte
sich langsam nach Westen. Die tiefste Temperatur betrug während der
Nacht -66° F, [bookmark: text10]F10 am Tag
ungefähr -60°. [bookmark: text11]F11

		Das nördliche Eis war am 28., einem klaren Tag, noch immer in
langsamer Bewegung nach Westen.

		Ich sandte Henson und einen Eskimo mit einem leichten Schlitten
nach Westen, um die Rinne abzugehen. Sie berichteten, daß die Rinne
in dieser Richtung breiter würde und sich ein Zweig nach
Nordwesten, einer nach Südwesten erstrecke.

		Zwei Eskimos, die nach Osten gesandt waren, meldeten, die [bookmark: page84] Rinne sei auf
dieser Seite unpassierbar, ein Zweig erstrecke sich nach Südosten.
Die Rinne verbreiterte sich langsam, so daß das junge Eis keine
Zeit fand, fest zu werden.

		Spät am Abend barst das Eis um uns herum nach einigem
vorhergehenden Krachen mit lautem fürchterlichem Getöse, daß der
Igloo erzitterte.

		Ich sah, daß sich in unsrer Scholle eine ungefähr zwölf Fuß
breite Spalte etwas südlich von uns gebildet hatte und wir von der
Hauptscholle getrennt waren. Das Wetter war schön, wenn auch
nebelig, die Bewegung im nördlichen Eis im Abnehmen, und die Rinne
fror zu. Ein zweiter schöner Tag folgte. Die Bewegung im Eis hatte
wirklich aufgehört, und die Rinne sich so weit geschlossen, daß der
aus ihr aufsteigende dichte Dunst, der uns die Aussicht nach Norden
versperrt hatte, verschwand.

		Die Eskimos behaupteten, im Norden Wasser zu sehen, aber ich sah
nichts als Luftspiegelung und weigerte mich, nicht eher daran zu
glauben, als bis ich es vor meinen Füßen hätte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bei Sheridan an einem Tage erlegte Hasen.



		Zuverlässige Messungen mit Sextant und Durchgangsfernrohr
ergaben 84° 38' nördl. Breite und annäherungsweise 74° westl. Länge
und eine westliche Mißweisung von 107½°. Wir waren etwas weiter
westlich, als ich beabsichtigte, weil Henson und seine Abteilung
die Gewohnheit hatten, allen Rinnen und allen Gebieten von
schlechtem Eis nach links auszuweichen.

		Ich schlief nicht viel in der Rächt zum 30., obgleich ich mich
körperlich ganz wohl fühlte, und wir frühstückten zeitig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Ein rauher, nebeliger, drohend aussehender Morgen mit einer
Brise gerade von Südsüdwest, die, wie ich fürchtete, zu einem Sturm
anwachsen konnte. Am Nachmittag und Abend klärte es aber auf und
wurde wieder schön, so daß ich gerade noch meine Beobachtungen
anstellen konnte.

		Die Bewegung im Eis hatte jetzt gänzlich aufgehört, und am
Nachmittag des 31. war das junge Eis auf der Rinne, die [bookmark: page85] jetzt ungefähr
zwei Meilen breit war, sicher, außer einem hundert Fuß breiten
Streifen in der Mitte, der einen schmalen Spalt offenen Wassers
umschloß.

		Ich sandte Henson mit einem Mann und dem langen Schlitten nach
Osten auf das junge Eis, und er berichtete, daß die Hauptrinne
schmäler werde und sich in verschiedene Arme spalte, von denen der
eine sich gerade nach Südosten erstrecke. Der Streifen von jungem
Eis und die Wasserritze setzten sich nach Osten fort.

		Am Nachmittag ließ ich die Leute eine Schlittenbahn durch das
Eisgeröll, das an die Rinne grenzte, bis an das junge Eis aushauen,
um gegebenenfalls den Übergang am nächsten Tage ausführen zu
können.

		Sonntag, 1. April. Heute war herrliches Wetter, kein Fleckchen
oder Wölkchen am Himmel, und die Sonne schien strahlend und
verhältnismäßig warm.

		Es war eine Schande, bei solchem Wetter müßig zu liegen, und
doch keine andere Möglichkeit. Man konnte auch bei solchem
Sonnenschein nicht ernstlich niedergeschlagen sein. Am Morgen hatte
sich die Mitte der Rinne geschlossen, so daß ein Mann, der weit
ausschreiten kann wie der Polarbär, sie überschreiten konnte, aber
eine östliche Bewegung des nördlichen Eises hatte im Laufe der
Nacht eine ungefähr 200 Fuß breite Stelle auf der Nordseite der
Rinne geöffnet, die den Übergang ganz unmöglich machte. Die
Richtung der Strömung war immer noch westlich. Ein leichter Luftzug
von Nordosten, Norden und Nordwesten während des ganzen Tages
würde, wie ich hoffte, die Rinne bis zum Morgen schließen.

		Wir fuhren fort, unsere Kleider in der Sonne zu trocknen und
allerhand überflüssige Arbeiten zu verrichten, um uns die Zeit zu
vertreiben und nicht denken zu müssen. Es war quälend, so viele
Tage von seiner Arbeit und seinem Ziel zurückgehalten zu werden,
aber es gab gewiß noch viele Aussichten auf Erfolg. War es doch
noch früh im Jahr und Hunde und Menschen in guter [bookmark: page86] Verfassung. Ich konnte
den Glauben nicht fallen lassen, daß wir, wenn wir einmal diese
Rinne (den Hudson River!) überschritten hätten, die ohne Zweifel
die durch die Gezeiten hervorgerufene Spalte zwischen dem Landeis
des Lincoln-Meeres und dem zentralen Packeis war, gute Bahn haben
und nur wenig vom Wasser aufgehalten werden würden.

		Ich ließ zwei Haufen von leeren Pemmikanbüchsen errichten, den
einen auf dem Gipfel des Beobachtungshügels und den andern auf
einem hohen Hügel im Westen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: Am 2. April. Endlich den Hudson
River überschritten, nach einem Verlust von sieben Tagen schönen
Wetters.

		Ryan kam gestern abend um neun Uhr mit seinen drei Leuten:
Ahngodoblaho, »Teddy« und Itukashoo, hier an. Er berichtet von
Verzögerungen durch offene Wasserrinnen, einmal an den Igloos,
wohin der Doktor zurückkehrte, dann wieder diesseits von Depot II
und auf seinem Marsch hierher, was die Gesichter meiner Leute lang
werden läßt. Auch der Kapitän war durch offenes Wasser gehindert
worden und hatte drei Tage bis zum Depot gebraucht. Ryan war ihm
noch gerade auf unserer Seite begegnet.

		Ferner berichtet er von den Igloos des Doktors in der Nähe des
Landes, daß das Eis keine Bewegung gezeigt und am 22. dort kein
Wind geweht habe.
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		Er brachte sehr leichte Ladungen. Aber alles hilft, und Marvin
und Clark müssen dicht hinter ihm sein. –

		Meine Ungeduld wegen der Rinne wollte mich nicht schlafen
lassen, so daß ich um 2 Uhr nachts den Tee fertig hatte und zwei
Leute zur Untersuchung ausschickte. Sie waren lange fort, und ich
war zu dem Schluß gekommen, daß sie keine Übergangsstelle gefunden
hätten, als sie mit dem Bescheid zurückkehrten, sie glaubten, das
Eis würde an einer Stelle etwas westlich von dem Ort, wo wir es
beobachtet hatten, den Übergang aushalten. [bookmark: page87] Ich ließ alle Leute
aufbrechen und sandte alle Schlitten mit leichten Ladungen hinüber.
Sie kehrten leer wieder zurück und alles übrige wurde schleunigst
aufgeladen. Dann schickte ich Ryan und zwei seiner Begleiter, den
dritten nahm ich mit mir, zurück und ging selbst mit allen meinen
Leuten hinüber.

		Während diese das Eis untersuchten, hatte ich für Marvin, Clark,
den Kapitän, den Doktor und Ryan selbst Verhaltungsmaßregeln
aufgeschrieben, die der letztgenannte mitnahm.

		Henson packte seine Schlitten und machte sich um acht Uhr
morgens auf den Weg. Meine Leute bauten einen Igloo, versahen die
Hunde mit einer doppelten Ration, während ich die Ladungen
zurechtmachte und das Übrigbleibende unter einem Vorsprung an einem
Hügel der alten Scholle verbarg, auf der wir lagerten. Es war
schönes Wetter, aber kalt, und die Bahn nach Norden schien gut. Ich
hoffte, sie würde es auch wirklich sein.

		Der Standort macht viel aus: Von hier aus erschien der breite
Hudson River viel schöner als von der andern Seite, und wenn man
über seine glänzende Oberfläche nach den purpurnen Schatten unter
den gegenüberliegenden Eishügeln blickte, konnte eine sehr lebhafte
Phantasie sogar eine Ähnlichkeit mit seinem Namensvetter
herausfinden. [bookmark: page88] [bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91]
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		VI. Von der »großen Rinne« bis 87° 6' nördlicher Breite
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		Die Nacht zum 2. April war schön, bis der Himmel sich gegen
Morgen überzog. (Es war dunkel, als wir aufbrachen, und drohend,
und ein beißender Wind wehte gerade vom Pol her, sprang aber später
nach Westen um. Das Eis war in das schattenlose Licht, das diesen
Gegenden eigentümlich ist, getaucht, und es war fast unmöglich,
Hensons Fährte zu sehen. Ich entdeckte, daß die Scholle, auf der
wir lagerten, eine Insel war, die durch einen breiten Streifen von
jungem Eis von dem älteren getrennt wurde. Nachdem wir zwei oder
drei schmälere Streifen von jungem Eis passiert hatten, lag das
Gebiet, in dem die letzten Tage die stärksten Zerstörungen
angerichtet hatten, hinter uns, und wir befanden uns auf schwerem,
altem Eis, wo der Schnee tiefer und lockerer lag als südlich der
»großen Rinne«. Eis vom letzten Winter fand sich nirgends, und neue
durch Pressungen entstandene Unebenheiten waren selten. Wir
erreichten Hensons Igloo, wo seine Aufzeichnungen berichteten,
welchen anstrengenden Marsch alle gehabt, wie müde sie wären usw.
Die Sonne, die jetzt beständig über dem Horizont stand, schien noch
eine Zeitlang, als wir uns schon gelagert hatten.
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Bohren der Löcher für die Stricke.

Eskimos bei der Anfertigung von Schlitten an Bord der
»Roosevelt«.



		Nebel und Nordwind die ganze Nacht, die auch anhielten, als wir
am 4. aufbrachen. Das diffuse Licht erschwerte es sehr, der beinahe
verwehten Spur zu folgen, häufige Schneeböen von Norden und Westen
erhöhten die Schwierigkeit. Um Mittag fing es an aufzuklären, und
als wir Hensons Igloo erreichten, hatte sich der Wind gelegt, und
die Sonne versuchte durchzubrechen. Auf dem Marsch kreuzten wir
etwas Eis vom letzten Winter und [bookmark: page92] zwei schmale Rinnen mit neugebildetem
Eis. Der Rest des Weges ging über schwere alte Schollen, einige von
der blauen Art, die die Eishügel (hummocks) bildet, und auf
diesen war das Vorwärtskommen leicht, desto mehr Schwierigkeiten
boten aber alte Sprünge und Gürtel von Eisgeröll. Diese Stellen
fingen allen Schnee, der von den unebenen Flächen weggeweht wurde,
auf, und so bildeten sich hier tiefe und lockere Schneewehen. Es
war eine Bahn, die eine gewöhnliche Expedition sehr entmutigt
hätte, aber meine kleinen braunen Kinder des Eises trieben ihre
Schlitten munter hindurch mit der Geschicklichkeit einer
lebenslänglichen Erfahrung und Gewohnheit.
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Lachsforellen aus dem Hazensee.
          Im Hazensee
fischende Eskimofrau.
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Im Hazensee fischende Eskimos.



		Der Wind und das trübe Wetter kamen in der Nacht zum 5. wieder
und hielten an. Wir brachen um 3.30 nachts auf; bei dem diffusen
Licht war das Verfolgen der Spur sehr schwer und konnte nur durch
beständige Aufmerksamkeit und Anstrengung der Augen ermöglicht
werden. Das war äußerst ermüdend, und wenn man noch den
niederdrückenden Einfluß des Wetters hinzunimmt, eine Anspannung,
die ich so weit wie möglich in Zukunft zu vermeiden beschloß, indem
ich mir vornahm, nur in Fällen, wo es nicht zu umgehen wäre, bei
trübem Wetter weiterzuziehen. Die ersten zwei Stunden kamen wir
durch ein Gebiet voller Eisblöcke und Spalten mit tiefem Schnee;
dann folgten alte Schollen mit blauen Eishügeln, die von alten
Spalten unterbrochen wurden. Einige dieser Schollen waren massiver
als alle, die ich bisher gesehen.

		An einigen Stellen waren die Schollen flach, stellenweise ganz
frei von Schnee und wundervoll blau. Etwas Eis vom letzten Winter
und zwei oder drei schmale Rinnen oder eher Ritzen wurden passiert.
Ich war nicht überrascht, als ich nach sechs Stunden auf Henson
stieß, der sich mit seinen Leuten gelagert hatte. »Zu trübe, um
weiterzuziehen.« Alle waren mehr oder weniger mißgestimmt wegen der
Länge des Marsches, der Schwierigkeit des Weiterkommens usw. Ich
ließ meine Leute einen [bookmark: page93] Igloo bauen und hoffte, die Sonne würde, wie am
Tage zuvor, das trübe Wetter verscheuchen und einen baldigen
Aufbruch ermöglichen. Während mein Igloo gebaut ward, öffnete sich
mit lautem Getöse eine Spalte, die sich fast um unsern ganzen
Lagerplatz herumzog, was Sipsus empfindliche Nerven höchlich
erschreckte. Später trat dichter Schneefall ein, und der Wind nahm
zu. Aus Unvorsichtigkeit erfror ich auf diesem Marsch meine ganze
linke Backe, und ich sah voraus, daß das mir wegen meines dichten
Bartes manche Unannehmlichkeiten bereiten würde. Der Igloo war
fertig und meine Leute unterzogen ihre Schlitten einer gründlichen
Besichtigung und Ausbesserung. Die ganze Nacht schneite es fort,
der Westwind hielt an und im Laufe der Nacht, wahrscheinlich durch
die aufkommende Flut, schlossen sich die Ritzen mit einem heftigen
Lärm, der mit zwei lauten Donnerschlägen endete, als unsere Scholle
ringsherum eingefroren war.

		Am Morgen fing die Bewegung von neuem an. Hensons Igloo, der
etwas näher an der Spalte lag wie der meinige, wurde zertrümmert;
seine Leute bauten einen andern in der Mitte der Scholle und
siedelten dahin über. Die Springfluten des Aprilvollmondes waren
jetzt im Steigen und würden wahrscheinlich im Verein mit dem Wind
den Hudson River wieder öffnen. Aber Marvin, und hoffentlich auch
Clark, waren dann wohl schon glücklich mit ihren Vorräten hinüber
und auf dem Weg hierher. Ich hoffte, daß dieser Sturm den dichten
Nebel vertreiben und uns eine zweite Folge von schönen Tagen
bringen würde, in denen wir etwas ausrichten konnten.

		Wir waren durch die zehntägige Verzögerung, die Hensons
Abteilung und die siebentägige, die meine eigene bei schönem Wetter
erfahren hatte, sehr zurückgebracht. Wenn sie nicht gewesen wäre,
würden wir jetzt längst über den höchsten Punkt von Abruzzi hinaus
sein. In Wirklichkeit war ich zwei Grad höher als vor vier Jahren,
als ich von Kap Hecla aufbrach.

		Der Wind und der Schneefall hielten die ganze Nacht zum [bookmark: page94] 6. und den ganzen
Vormittag des 7. an; dann brach die Sonne hindurch und zeigte, daß
es nicht mehr schneite, wenn auch der Wind, begleitet von
ungestümem Schneetreiben, das alles verdunkelte, noch ungeschwächt
weiter wehte.

		An diesem Datum erreichte Nansen seinen höchsten Punkt, und wenn
die verfluchte Rinne nicht gewesen wäre, würde ich jetzt weiter
sein als er. Wie die Dinge lagen, war ich hinter ihm zurück und saß
von neuem fest. In der Nacht stellte sich wieder Nebel ein, und der
Wind fuhr ohne Unterlaß fort zu wehen und den Schnee
zusammenzutreiben. Es mußte sich ja wohl einmal wieder
aufklären, aber noch nichts war davon zu merken.

		Der Wind vollführte seinen Höllenlärm hinter dem Igloo und
zwischen den Hügeln an der nahegelegenen Spalte die ganze Nacht
hindurch. Ich fühlte mich körperlich so wohl, daß nichts mich von
seiner Höllenmusik ablenkte oder meine Gedanken von der
unerträglichen Verzögerung abzog, nur fror ich noch an die Beine,
wie immer, wenn ich mich nicht bewegte, oft freilich auch dann. Es
kam mir vor, als hätte ich einen ganzen Monat hier verbracht. Der
Wind, der etwas südlicher als genau westlich wehte, sprang noch
mehr nach Süden um, das Schneetreiben war weniger dicht, gleichsam
als ob die Hauptmasse des Schnees sich festgepackt hatte, und es
schien mir, als habe der Wind gegen Abend an Stärke abgenommen. Ich
hoffte zu Gott, daß es bald aufklären möchte. Ich war auch begierig
zu sehen, ob wir infolge des fortgesetzten Windes wesentlich weiter
nach Osten getrieben wären. Seit dem Morgen des 6. war kein
wahrnehmbarer Aufruhr im Eis eingetreten. Das ließ sich auf
zweierlei Art erklären; entweder war das Eis nach Osten hin schon
so stark zusammengedrückt, daß es junges Eis dazwischen nicht mehr
gab, und die alten Schollen waren zu schwer, um sich zusammenpacken
und aufeinanderschichten zu lassen, oder das polare Packeis, durch
die große Rinne von dem Landeis getrennt, bewegte sich als eine
zusammenhängende Masse nach Osten. Indessen schien [bookmark: page95] es mir undenkbar, daß im
letzteren Fall die Verschiedenheiten des Winddruckes und der
Widerstandsfähigkeit der Schollen nicht mehr oder weniger Bewegung
oder wenigstens eine fühlbare Spannung verursachen sollten. Es
würde auffallend sein, wenn der »Hudson« jetzt nicht ganz offen
wäre, und ich hoffte, daß Marvin und Clark mit ihren Vorräten
herüber wären und der erste nahe genug, um mich in ein oder zwei
Tagemärschen von hier einzuholen. Wenn der »Hudson« offen war und
sie sich auf der andern Seite befanden, so machte sich eine
wesentliche Umgestaltung meiner Pläne notwendig, denn es war jetzt
zu spät im Jahr, um hier auf sie zu warten. Ich mußte vorwärts mit
dem, was ich hier hatte, und es auf gute Bahn, lange Märsche und
die Möglichkeit, ehe ich wieder an Land käme, Hundefleisch essen zu
müssen, ankommen lassen.

		Der 10. April war wieder ein sehr schlechter Tag. Der Wind nicht
ganz so ungestüm, aber noch immer schweres Schneetreiben, das ein
Weiterziehen gänzlich ausschloß.

		Zeitweilig gelang es mir wenigstens, mich nicht mehr über die
Verzögerung aufzuregen, ich sehnte mich dann nur nach dem Aufhören
dieser Höllenmusik und nach der Sonne und ihrem glitzern auf den
Eisfeldern, wie ein bleichsüchtiger Kranker sich nach dem milden
Hauch des Sommers sehnt.

		Ich verbrachte möglichst viel Zeit damit, Pläne zu schmieden,
was ich tun würde, wenn ich nach Hause käme, und immer rannte ich
gegen die schwarze Wand an: wenn ich jetzt nicht Erfolg habe, sind
alle Mühen vergebens gewesen. Der Erfolg wird ihnen
Existenzberechtigung geben. Dann ging ich noch einmal durch, was
ich in den verschiedenen möglichen Fällen tun wollte, wenn es je
wieder klar würde, aber das nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Ich
wußte, was ich in jedem erdenklichen Fall zu tun hatte.

		Und durch den schwarzen Schatten des drohenden Mißerfolges
schimmerte ständig das Licht, der Heimat und den Meinen um so viel
Tage näher zu sein.

		[bookmark: page96] Ich
zitiere aus meinem Tagebuch: Wieder ein neuer Tag, der sechste des
endlosen Sturmes. Wird er denn nie aufhören? Der Wind und das
Schneetreiben dauern mit ungeschwächter Heftigkeit fort. Zwei, drei
Stunden stieg und kletterte ich heute draußen umher, zeitweise
kroch ich sozusagen auf Händen und Füßen hin und her, quer über die
kleine Scholle, auf der wir lagern.

		Das machte ich teils um mir Bewegung zu machen, teils weil ich
mich nicht mehr ruhig verhalten konnte, endlich auch von dem Wunsch
getrieben, mit Sicherheit festzustellen, ob ich, wenn aus härterem
Stoff geschaffen, nicht doch vorwärts kommen könnte. Jetzt bin ich
vollkommen befriedigt. Keine Expedition könnte bei diesem
Sturm vorwärtsziehen, nicht wegen der Kälte, obgleich sie auch
nicht unbedeutend ist, sondern weil es physisch einfach unmöglich
wäre. Gegen diesen Sturm anzukämpfen, würde selbst der stärkste
Mann nicht lange aushalten, auch wenn es möglich sei, das Gesicht
für mehr als einen Augenblick dem schneidenden Wind direkt
auszusetzen. Ich bin auch überzeugt, daß der Sturm, wenn es je
wieder klar wird, die Bahn nicht verschlechtert und auch unsere
Spur von der großen Rinne bis hierher nicht verwischt hat.

		All der neue Schnee und auch etwas von dem alten ist von den
Schollen weggefegt und zwischen den Pressungshügeln zusammengeweht
worden, und die Fährten meiner Schlitten, Hunde und Leute sind
unversehrt geblieben. Heute vor sechs Jahren verließ ich Conger, um
nach der Küste von Grönland aufzubrechen. –

		Endlich legte sich der unerhörte Sturm, oder ließ wenigstens
zeitweilig nach; sofort ließ ich alles zum Aufbruch bereit
machen.

		Nach Mitternacht nahm der Wind an Heftigkeit ab, und am Morgen
schien die Sonne. Allerdings zog sich rings um den Horizont eine
schwere Wolkenwand, und es herrschte starkes Schneetreiben.

		Allmählich ließ auch dieses nach, so daß ich imstande war,
einige Meridianmessungen mit dem Durchgangsfernrohr vorzunehmen.
[bookmark: page97] Das
Schneetreiben machte die Benutzung des künstlichen Horizontes
unmöglich. Die Beobachtungen ergaben eine Breite von 85º 12' und
eine Länge, die nur wenig westlicher als die des Schiffes bei
Sheridan war.

		Ich ließ sogleich Henson mit zwei von seinen Leuten, Panikpah
und Pewahtoo aufbrechen, und sandte gleichzeitig seinen andern
Mann, Sipsu, und einen meiner Leute, Ahngodoblaho, aus, um Marvin
entgegenzuziehen, hoffend, daß er nördlich der großen Rinne war.
Wenn sie ihn nicht träfen, sollten sie die Vorräte, die wir in dem
kleinen Depot diesseits der Rinne niedergelegt hatten,
herbringen.

		Wie ich nach den Untersuchungen vom vorhergehenden Tag
voraussah, hatte der Sturm die Bahn verbessert. Auf den alten
Schollen, wo er den Schnee nicht vollständig weggefegt, war er
fester zusammengepackt, und das unebene Eis und die Druckrinnen
waren jetzt mit so festgepreßten Schnee ausgefüllt, daß er einen
Maulesel hätte tragen können. Unsere Spuren waren viel deutlicher
als vor sechs Tagen. Nördlich von uns dehnte sich, so weit wir
sehen konnten, ein großes Eisfeld aus.

		Es war ein richtiger Apriltag, und die Gegend erinnerte mich an
die Eisdecke von Grönland. Blauer Himmel mit zarten, langen,
schwarzen Wolken, dann Nebelbänke, rasch vorübergehende
Schneegestöber und wieder blauer Himmel, dabei ein ständiger
leichter Westsüdwestwind, der kleine Schneewehen auf der Oberfläche
bildete. Mehrere Stunden lang lag eine Nebelbank, die
wahrscheinlich durch offene Rinnen verursacht war, vor uns.

		Es war gut, daß ich den Verlust meiner Vorräte an der Rinne in
Betracht gezogen hatte. Bald nach Mitternacht kamen meine beiden
Leute mit der Meldung zurück, sie hätten jenseits des ersten Igloo
südlich von uns die Spur verloren und wären durch offenes Wasser
und vollständig aufgebrochenes Eis aufgehalten worden, das sich, so
weit sie von den höchsten Hügeln aus sehen konnten, erstreckte.

		[bookmark: page98] Es war
klar, daß ich nicht im geringsten mehr auf meine Hilfsabteilungen
rechnen konnte, und daß alles, was geschehen sollte, mit den
Leuten, der Ausrüstung und den Vorräten, die ich bei mir hatte,
getan werden mußte. Unglücklicherweise war unsere Zahl größer als
notwendig, denn wir waren alles in allem acht, und die Vorräte viel
kleiner als wünschenswert. Ich gab den beiden Eskimos ihr
Abendessen und legte mich wieder zur Ruhe, während sie sich durch
einen mehrstündigen Schlaf stärkten. Ich hatte keine Veranlassung,
viel zu denken und zu überlegen; ich wußte schon, was ich in dieser
Lage zu tun hatte.

		Früh am Morgen brachen wir auf. Wir ließen alles zurück, was wir
nicht unbedingt brauchten, und ich verwandte alle Energie darauf,
einen Rekordschritt anzuschlagen. Auf der Liste nicht wieder gut zu
machender Schäden, die der Sturm uns hinterlassen hatte, war als
einziger kleiner Nachtrag doch wenigstens etwas Gutes. Der Schnee
nämlich, den der Wind nicht von der Oberfläche der Schollen
weggefegt hatte, war hart und fest geworden, und der Neuschnee m
die Felder von unebenem Eis und zwischen die zertrümmerten Ränder
der großen Schollen hineingepreßt, so daß diese uns wenig
Schwierigkeiten machten. Nördlich von Storm Camp hatten wir weder
für Schneeschuhe noch für Pickel Verwendung.

		Der erste zehnstündige Tagemarsch brachte uns gute dreißig
Meilen weiter; meine Eskimos behaupteten vierzig. Ich schritt
selber mit dem Kompaß voran, bisweilen einen Hundetrab anschlagend,
und die Führer mit ihren Schlitten neben oder hinter sich, folgten
im Gänsemarsch.

		Am Ende des Marsches war ich ein müder Mann. Ich hatte mir an
beiden Fußsohlen Blasen gelaufen, und da ich von den Tagen im Lager
erschlafft war, tat mir jeder Knochen von dem raschen Marsch weh,
bei dem wir nicht weniger als drei Meilen die Stunde zurückgelegt
hatten. Meine Eskimos versicherten, es wären vier gewesen.

		[bookmark: page99] Am
nächsten Tag wehte ein ziemlich heftiger Sturm von Westsüdwest mit
starkem Schneetreiben. Aber wir hatten keine Zeit im Lager zu
bleiben, wenn es überhaupt möglich war, vorwärtszukommen. Vier und
eine halbe Stunde nach dem Aufbruch stießen wir auf Henson, der an
einer geschlossenen Rinne lagerte, wo er ungefähr zwanzig Stunden
gewesen war. Er und seine Leute behaupteten, sie hätte sich, gerade
ehe ich kam, geschlossen. Hensons Abteilung schloß sich unserm
Eilmarsch an. Wir marschierten zehn Stunden, dann lagerten wir bei
trübem Wetter. Auf diesem Marsch kreuzten wir mehrere große alte,
flache Schollen, die, wie meine Eskimos sogleich bemerkten,
aussahen, als ob sie auch im Sommer sich nicht von der Stelle
bewegten. Wir kamen an diesem Tag über elf Rinnen, die uns aber
wenig störten, da immer nach einem kurzen Umweg nach der einen oder
anderen Richtung eine Übergangsstelle gefunden wurde. Wir sahen
mehrere eisbergähnliche Eisblöcke, die durch Sand ihre Farbe
verändert hatten, und meine Eskimos meinten, diese Berge sähen aus,
als ob wir uns in der Nähe des Landes befänden. Wir hatten auch an
diesem Tage einen guten Schritt eingeschlagen, und sicher weitere
dreißig Meilen zurückgelegt. Ich glaubte sogar, daß es noch mehr
seien.

		Es war klar und strahlend, als wir am nächsten Morgen
aufbrachen, nur wehte ein leichter von Schneegestöber begleiteter
Wind. Um Mittag aber zog eine dunkle Wolkenbank von Westen zu uns
herüber und der Wind nahm zu. Am Ende des Marsches wurde an einer
ungefähr fünfzig Fuß breiten, offenen Rinne gelagert, die sich
anscheinend nach Nordosten und Südwesten erstreckte, aber es war
jetzt infolge des Schneetreibens so trübe, daß es sich nicht mit
Sicherheit bestimmen ließ. Das Bauen von Igloos an diesem
Lagerplatz war bei dem heftigen Wind und dem starken Schneetreiben
eine wenig angenehme Arbeit. Unsere Marschgeschwindigkeit betrug an
diesem Tage nicht weniger als zwei und eine halbe Meile die Stunde,
und dabei mußten mehrere [bookmark: page100] schmale Rinnen überschritten werden. Nach Mittag
kamen wir fast die ganze Zeit über Eis, das vom letzten Winter
stammte.

		In diesem Lager hielten wir uns, von Wind und Schnee
zurückgehalten, länger auf als gewöhnlich. Während des Aufenthaltes
hier wurden sechs völlig ermattete Hunde getötet, mit denen wir die
andern fütterten, um unsern kleinen Pemmikanvorrat zu schonen. Die
skelettähnliche Verfassung dieser Hunde, die bei der Abhäutung
zutage trat, jagte meinen Leuten für einen Augenblick einen großen
Schrecken ein, denn sie meinten, die ganze Schar könnte jederzeit
versagen. Sie wünschten, wir möchten hier umkehren, aber ich sagte
ihnen, daß ich noch nicht zur Umkehr bereit sei, und daß wir
wenigstens noch fünf Tagemärsche nach Norden zurücklegen müßten,
ehe es so weit wäre.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch: 18. April. Welche Gegensätze
dieses Land bietet! Gestern die Hölle, heute beinahe der Himmel,
aber nicht der Himmel, den die meisten vorzugsweise wählen würden.
Der Wind legte sich im Laufe der Nacht; heute morgen war die
Stellung der Sonne deutlich sichtbar. Wir brachen früh auf und
hatten keine ernstlichen Schwierigkeiten beim Überschreiten der
Rinne, wie ich erwartet hatte. Anfangs schwieriges Vorwärtskommen
durch Spalten und gewaltige Schneewehen, dann gute Bahn für den
Rest des Tages. –
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Die »Roosevelt« im Winterquartier bei
Mondlicht.

(Bei Vollmond drei Stunden lang exponiert; von Dr. Wolf, dem Arzt
der Expedition am 12. Dezember 1905 aufgenommen.)



		Das war der erste ganz ruhige Tag, seit wir die große Rinne
verlassen hatten. Klar bis auf einige Streifen von Cirruswolken im
Osten und Westen. Wir überschritten viel Eis vom letzten Winter und
einiges, das nur wenige Tage alt war, und waren zehn Stunden
unterwegs. Jetzt mußten wir dicht bei Abruzzis höchstem Punkt
sein.

		Unterwegs gerieten die Hunde auf einmal durch einen Geruch, den
der Wind ihnen zuführte, in Aufregung, und für drei oder vier
Meilen schlugen sie ein solches Tempo ein, daß ich mich, auch wenn
ich rannte, nur mit Mühe an der Spitze halten konnte. Darum trat
ich beiseite und ließ sie vorbeijagen. Anfangs [bookmark: page101] dachte ich, es könnte ein
Bär sein, und war sehr in Versuchung, mich auf die Jagd zu begeben.
Später war ich sehr froh, daß ich es nicht getan hatte, da der
Geruch, den die Hunde wahrnahmen, offenbar von einem Seehund in
einer offenen Rinne herrührte.

		Weiterkommend, wurde das Eis besser, die Schollen sichtlich
größer und die Spalten seltener, aber die Ritzen und die engen
Rinnen nahmen zu und waren beinahe alle in Bewegung. Diese Ritzen
liefen alle rechtwinklig zu unserm Kurs, und das Eis auf der
nördlichen Seite bewegte sich rascher nach Osten als das auf der
südlichen Seite. Unser Tempo war um so angreifender, als wir auf
knappe Rationen gesetzt waren.

		Die Hunde, die nicht mehr Schritt zu halten vermochten, wurden
als Futter für die andern verwendet. Am 20. April gelangten wir in
eine Gegend mit offenen Rinnen, die sich nach Norden und Süden
erstreckten, und die Bewegung im Eis wurde stärker. Zwischen diesen
Rinnen jagten wir in Eilmärschen vorwärts. Dann schliefen wir
einige Stunden, brachen kurz nach Mitternacht wieder auf und eilten
weiter vorwärts bis zur Mittagsstunde des 21.

		Ich hatte große Lust, alles an diesem Lagerplatz zurückzulassen
und für einen Tagemarsch mit einem leeren Schlitten und einem oder
zwei Begleitern vorzurücken, aber wegen der Eisverhältnisse wagte
ich nicht, es zu tun, und ich war im späteren Verlauf der Reise
froh, daß ich es nicht versucht hatte. Ich glaube nicht, daß einer
der Eskimos es überlebt hätte. Auf diesem letzten Vorstoß kreuzten
wir vierzehn Ritzen und schmale Rinnen, die fast ausnahmslos in
Bewegung waren.

		Die Mittagshöhe ergab eine Breite von 87º 6'. Endlich hatten wir
den Rekord geschlagen. Ich dankte Gott mit so zufriedenem Herzen,
wie es mir möglich war, obgleich ich fühlte, daß der bloße Rekord
ein leerer Tand sei, verglichen mit dem kostbaren Juwel, an das ich
seit Jahren mein Herz gehängt hatte und wofür [bookmark: page102] ich auf dieser Expedition mein
Leben buchstäblich aufs Spiel gesetzt hatte.

		Es ist vielleicht ein interessanter Beweis für die
Unberechenbarkeit und Kompliziertheit der menschlichen Natur, daß
meine Gefühle zu dieser Zeit alles andere waren, als
Triumphgefühle, wie man das vielleicht erwartet hätte. In der Tat
war es gerade umgekehrt, und die bittere Enttäuschung, verbunden
vielleicht mit einem gewissen Grade von körperlicher Erschöpfung
durch unseren aufreibenden Marsch bei knappen Rationen, versetzte
mich in einen Zustand so tiefer Niedergeschlagenheit, wie ich ihn
sonst auf der ganzen Expedition nicht gehabt habe.

		Wie man sich leicht vorstellen kann, war ich mehr als begierig,
den Marsch fortzusetzen, aber als ich die langen Gesichter meiner
Gefährten, die skelettähnlichen Gestalten meiner wenigen
überlebenden Hunde und die beinahe leeren Schlitten betrachtete,
und wenn ich an das treibende Eis, worüber wir gekommen waren, und
an die unbekannte Größe der großen Rinne zwischen uns und dem Land
dachte, da fühlte ich, daß ich den Kreis so eng gezogen hatte, wie
man billigerweise verlangen konnte. Und ich sagte meinen Leuten,
daß wir hier umkehren wollten.

		Meine Flaggen wurden auf dem Gipfel des höchsten Hügels in der
Nähe gehißt, und ungefähr hundert Fuß davon entfernt legte ich eine
Flasche nieder, die einen kurzen Bericht und ein Stück der
Seidenfahne enthielt, die ich vor sechs Jahren auf der Reise um das
nördliche Ende von Grönland mitgenommen hatte.

		Dann brachen wir, ohne uns hier zu lagern, nach unserem letzten
Igloo auf. [bookmark: page103]

	
		
		VII. Von 87º 6' nördlicher Breite bis an die Küste von
Grönland

		[bookmark: page104] [bookmark: page105] Seit wir Storm
Camp auf dem Hinmarsch verließen, hatte mit größerer oder
geringerer Stärke, aber ohne Unterbrechung ein Wind geweht, der
etwas südlicher als rechtweisend westlich war. Als wir jetzt
zurückkehrten, wehte er uns schräg von vorn ins Gesicht und war von
einem seinen Schneetreiben begleitet, so daß wir die Empfindung
hatten, als würden wir mit glühend heißen Nadeln gestochen. Schon
ein guter Tagemarsch lag hinter uns. Jetzt mußten wir ohne
auszuruhen und ohne Nahrung noch einmal eine ebenso weite Strecke
zurücklegen. Als wir endlich ins Lager wankten, war ich beinahe
blind von dem schneidenden Wind und dem Schnee, und von der
ununterbrochenen Anspannung gänzlich erschöpft. Schwer wie Blei
waren meine Füße. Der Reiz und die Erregung des Vorrückens waren
vorüber und die Reaktion trat ein. Der Rückzug, wenn die Begierde
und die Aufregung des Vorwärtskommens vorbei sind, ist immer der
schwerste Teil des Werkes, von den vierzehn Ritzen und engen
Rinnen, die wir auf unserm letzten Eilmarsch überschritten, hatten
sich alle mit Ausnahme von dreien in den wenigen Stunden, die
zwischen unserem Hin- und Rückmarsch verstrichen waren, wesentlich
verändert, und zwei oder drei von ihnen so sehr ausgedehnt, daß es
einige Mühe machte, unsere Spur auf der südlichen Seite
aufzufinden. Im Igloo angekommen, zündete ich den Petroleumofen an,
um den Tee zu bereiten, warf mich aber in völliger Erschöpfung mit
brennenden Augen auf die Lagerstätte und ließ Ahngmalokto den Tee
machen. Während einer Stunde oder noch länger fürchtete ich, daß
der schneidende [bookmark: page106] Wind und der Schnee verbunden mit der
Anstrengung, die das Aufnehmen der Beobachtungen verursacht, mir
einen akuten Anfall von Schneeblindheit verschafft hätte. Deshalb
begrub ich meine Augen wiederholt in dem eiskalten Schnee, bis die
Augenlider starr waren, und nach einiger Zeit empfand ich so viel
Linderung, daß ich dank meiner grenzenlosen Müdigkeit in einen
traumlosen Schlaf fiel. Alte Gefühle der Trauer und der
Enttäuschung mußten zeitweilig der gebieterischen Forderung des
übermüdeten Körpers weichen.

		In diesem Lager schliefen wir zum erstenmal seit mehreren Tagen
ordentlich aus, um dann mit der äußersten Schnelligkeit
weiterzueilen. Tief in meinem Herzen hatte ich noch eine leise
Hoffnung, die natürlich durch den Wunsch genährt wurde, daß Marvin
vor den Eintritt des Sturmes die große Rinne gekreuzt und Storm
Camp gefunden haben möchte. Dann würde er gemäß den Anweisungen,
die ich in den Igloos bei Storm Camp niedergelegt hatte, dort
Vorräte für uns zurückgelassen haben. Darum war ich eifrig darauf
bedacht, unsere alte Spur bis nach Storm Camp beizubehalten. Jetzt,
wo die Zahl meiner Hunde vermindert und einige meiner Schlitten
zurückgelassen waren, hatte ich einige Leute zur Reserve, und ich
wählte zwei der erfahrensten Fährtensucher unter meinen Eskimos
aus, die mit mir einige hundert Yards den Schlitten vorausgingen.
So zogen wir drei weiter, die Augen unverwandt auf das vor uns
liegende Eis geheftet und auf die schwächste Andeutung einer Fährte
achtgebend. Jedesmal wenn die Spur durch die Bewegung im Eis
verloren gegangen war, zerstreuten wir uns in Plänklerordnung und
schwenkten nach rechts, nach Südwesten, bis wir sie wiederfanden.
Kamen wir an eine Ritze oder Rinne, die zu breit war, um mit den
Schlitten darüber hinwegzusetzen, jagte der eine meiner Eskimos in
vollem Lauf nach rechts, der andere nach links, und wer zuerst eine
brauchbare Übergangsstelle fand, gab den Schlitten im Nachtrab
Zeichen, indem er, wie es bei den Eskimos üblich ist, mit den
[bookmark: page107] Armen
schwenkte; die Schlitten eilten sofort auf ihn zu, wir kreuzten die
Rinne, machten die Spur auf der südlichen Seite ausfindig und zogen
weiter. Auf diese Weise verloren die Schlitten keine Zeit, und wir
waren imstande, einen ebenso raschen Schritt auf dem Rückmarsch wie
auf dem Hinmarsch einzuschlagen, trotzdem das Eis in Bewegung war
und wir die Spur einhalten mußten. Wir drei mußten häufig große
Strecken im Laufschritt zurücklegen, um eine so große Entfernung
zwischen uns und den Schlitten aufrecht zu erhalten, daß Zeit
blieb, die Rinnen zu untersuchen, ehe die Schlitten herankamen. Am
Ende des Marsches taumelten wir jedesmal vollständig ermattet in
unsere alten Igloos, mit vom Wind und Schneetreiben entzündeten
Augen, aber Gott dankend, daß wir uns nicht noch der Anstrengung,
Igloos zu bauen, unterziehen mußten.

		Wie auf dem Hinmarsch hörte der Wind auch auf dem Rückmarsch
kaum einen Augenblick auf zu heulen und zu pfeifen und unsere
Gesichter zu mißhandeln. Auf dem letzten Marsch nach Storm Camp,
das wir – nur Gott weiß, in welchem Zustand – erreichten, kamen wir
in einen neuen die Luft verfinsternden westlichen Blizzard mit
Schneetreiben, bei dem höchstens ein Eskimo, und zwar nur ein sehr
tüchtiger, die Spur fünf Minuten lang hätte festhalten können.
Selbstverständlich fand ich hier keine Vorräte. Unsere Igloos waren
mit Eiskristallen überzogen und fast voll von Schnee, aber sie
waren ein Zufluchtsort vor den heulenden Elementen draußen, der
nicht wenig geschätzt wurde. Ootah war der glücklichste Mann
unserer Gesellschaft. Gerade ehe wir die Igloos erreichten, hatte
er ein kleines Stück Pemmikan erspäht, das auf unsrer Fahrt von
Storm Camp nach Norden von dem letzten Schlitten heruntergerutscht
war; und er war darüber hergefallen und hatte es
hinuntergeschluckt, als ob er ein Eskimohund wäre. In Storm Camp
wurden wir durch den Sturm vierundzwanzig Stunden zurückgehalten,
wobei das Eis in der bekannten Weise stöhnte und mahlte, dann
setzten wir den Marsch mit einer wieder verringerten Anzahl von
Hunden fort, von hier aus schlug ich den kürzesten [bookmark: page108] Weg nach dem nächstgelegenen
Teil der grönländischen Küste ein. Ich war der einzige, der wußte,
wie weit wir nach Osten getrieben waren, und daß unsere Rettung an
der Küste von Grönland mit seinen Moschusochsen zu suchen sei.
Meine Eskimos dachten, wir würden an der Küste von Grant-Land, von
wo wir ausbrachen, herauskommen; sie waren in der Tat infolge einer
seltsamen Gedankenverwirrung fest in dem Glauben befangen, daß wir
westwärts getrieben wären, denn sie sagten, das Eis auf der
nördlichen Seite der »großen Rinne« sei stark nach Westen
getrieben, ehe ich sie an der Rinne einholte.

		Als wir in die Gegend kamen, wo meine beiden Eskimos bei ihrem
Versuch, das Depot an der »großen Rinne« zu holen, aufgehalten
worden waren, verstand ich vollkommen ihre Bestürzung, ja beinahe
den Schrecken, womit sie zu mir zurückkehrten. Es war jetzt kein
offenes Wasser mehr da, aber das Chaos von zertrümmerten und
aufgebrochenem Eis, das sich nach Süden erstreckte, war
unbeschreiblich. In diesem Gebiet kamen wir natürlich langsam
vorwärts, aber ein angestrengter und erschöpfender Marsch,
währenddem die Pickel ständig in Gebrauch waren, brachte uns doch
hindurch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Bug der »Roosevelt« im
Winterquartier.



		Auf dem dritten Tagemarsch von Storm Camp kreuzten wir die Narbe
der »großen Rinne«. Unter Narbe verstehe ich die Stelle, wo die
Kanten der »großen Rinne« zusammengetrieben und festgefroren waren.
Es war kein Irrtum möglich, und ich war töricht genug, mich durch
den Gedanken ermutigen zu lassen, daß dieses Hindernis wenigstens
überwunden und nicht mehr zu fürchten sei. Ich hätte mich solchen
Gefühlen nicht hingeben sollen, denn ich hatte sicherlich genügend
arktische Erfahrung, um zu wissen, daß man sich in diesen Gegenden
nie durch etwas ermutigt fühlen und nur das Schlimmste erwarten
darf. Auf dem zweiten Marsch von der Narbe südwärts kamen wir in
eine Gegend mit gewaltigen, durch Pressungen entstandenen Rücken,
die sich nach allen Seiten hin erstreckten. Das war ein
unheilverkündendes Zeichen, und [bookmark: page109] ich war nicht überrascht, als ein paar
Stunden später ein Eskimo, den ich vorausgeschickt hatte, um einen
Weg für die Schlitten ausfindig zu machen, mir von dem Gipfel eines
Hügels aus »offenes Wasser« signalisierte. Ich kletterte hinauf und
erkannte, daß es unsere Freundin, die »große Rinne« sei, ein
breiter Streifen schwarzen Wassers, der ungefähr eine halbe Meile
breit, unsern Weg kreuzte und sich nach Osten und Westen, weiter
als ich sehen konnte, ausdehnte. Die Rinne war hier dreißig oder
vierzig Meilen weiter südlich gelegen als die Stelle, wo wir sie
auf der Hinreise überschritten hatten, aber es war dieselbe
Rinne.

		Ich wandte mich nach Osten und ließ einen Eskimo dicht an der
Rinne nach einer passierbaren Übergangsstelle suchen, während die
Schlitten parallel der Rinne, aber in einiger Entfernung, wo die
Bahn besser war, vorrückten.

		Einmal weckte er Hoffnungen in uns, indem er Zeichen gab, daß er
eine Stelle gefunden habe, als aber die Schlitten hinkamen, erwies
sich die Stelle als unpassierbar. Den nächsten Tag setzten wir
unsern Weg nach Osten fort und fanden die Rinne mit einem
Durcheinander von halbfestgefrorenem Eisgeröll, kaum imstande, uns
zu tragen, überzogen. Die Schlitten wurden schleunigst hierher
gebracht, und wir waren nur wenige Yards von dem festen Eis auf der
südlichen Seite entfernt, als unsere Brücke versagte und das Eis
unter uns sich fortzubewegen begann. Es entstand ein rasches und
gefährliches, aber schließlich erfolgreiches Rückwärtsmanöverieren.
Wir lagerten uns auf einem Stück einer großen Scholle, das auf der
einen Seite von der ständig breiter werdenden Rinne und auf den
drei andern durch Spalten von alpinem Charakter umgeben war. Hier
blieben wir und trieben andauernd ostwärts, und sahen, wie auf dem
Hinmarsch, die Rinne sich langsam verbreitern.

		Beim Hinmarsch in den strahlenden, bitterkalten Märztagen an der
»großen Rinne« aufgehalten, und als das Eis auf der fernen
nördlichen Seite meinen sehnenden Augen als das verheißene [bookmark: page110] Land erschien, da
hatte ich der Rinne den Namen »der Hudson« gegeben. Als wir jetzt
in diesem elenden Lager lagen und das ferne südliche Ufer
betrachteten, jenseits dessen die Welt, alles was lieb und teuer
war, und vielleicht das Leben selbst wohnte, während auf unsrer
Seite nur das weithin sich erstreckende Eis und möglicherweise ein
langsamer Tod lag, gab es nur einen passenden Namen für die
schwarzen Fluten – »der Styx«.

		Mit jedem Tag nahm die Zahl meiner Hunde ab, und Schlitten
wurden auseinandergenommen, um als Feuerungsmaterial für die
Zubereitung des Hundefleisches, das wir selbst aßen, zu dienen.
Hier möchte ich entflechten, daß ich persönlich gar nichts gegen
Hundefleisch einzuwenden habe, wenn es nur genug davon gibt. Eine
ernsthafte arktische Arbeit bringt einen sehr bald dazu, in der
Ernährungsfrage nur auf die Menge Wert zu legen. – Eines Tages
bildeten sich Rinnen um das ganze Eis, auf dem wir lagen, und
machten es zu einer Insel mit einem Durchmesser von zwei oder drei
Meilen.

		Später kamen zwei Eskimos, die ich nach Osten gesandt hatte, um
die Rinne zu untersuchen, eilends mit der Nachricht zurück, daß
einige Meilen vom Lager entfernt eine dünne Schicht von jungem Eis
wäre, die sich quer über die ganze Rinne, die jetzt ungefähr zwei
Meilen breit war, erstrecke, und die, wie sie meinten, imstande
wäre, uns auf Schneeschuhen zu tragen. Wir eilten so rasch als
möglich an die Stelle, da es uns allen klar war, jetzt gab es eine
Rettung oder nie. Ich befahl, die Schneeschuhe anzubinden und den
Versuch zu wagen. Ich band meine sorgfältiger fest als je. Ich
denke, die andern taten das gleiche, denn wir wußten, daß ein Sturz
oder ein Fehltritt verhängnisvoll werden würde. Wir hatten das Eis
schon versucht und wußten, daß es uns keinen Augenblick ohne
Schneeschuhe tragen würde.

		Als wir loszogen, war Panikpah, der leichteste und erfahrenste
von uns allen, an der Spitze, dann folgten die wenigen überlebenden
Hunde, die wir vor den »Morris K. Jesup«, den langen Schlitten
[bookmark: page111] mit den
breiten Kufen, gespannt hatten, und dann in einiger Entfernung
hinter dem Schlitten der Rest der Gesellschaft nebeneinander in
einer weit auseinandergezogenen Schützenlinie mit fünfzig oder
sechzig Fuß Abstand zwischen jedem Mann, wir überschritten die
Rinne schweigend; jedermann war mit seinen Gedanken beschäftigt und
gab eifrig auf seine Schneeschuhe acht. Ich gebe offen zu, daß ich
nicht gern mehr solche Erfahrungen machen möchte. Einmal unterwegs,
konnten wir nicht anhalten und unsere Schneeschuhe nicht heben, wir
mußten sie mit der äußersten Vorsicht und unter ganz gleichmäßigem
Druck ruhig und beständig aneinander vorbeigleiten lassen, und von
jedem einzelnen pflanzte sich, wenn er einen Schneeschuh
vorwärtsschob, eine Wellenbewegung nach allen Seiten hin durch die
dünne Schicht, die sich auf dem schwarzen Wasser gebildet hatte,
fort, vor und hinter dem Schlitten bildeten sich breite
Anschwellungen. Es war das erste und einzige Mal während meiner
ganzen arktischen Arbeit, daß ich über den Ausfall im Zweifel war,
und als ich ungefähr in der Mitte der Rinne beim Vorwärtsgleiten
zweimal hintereinander mit der Spitze meines hinteren Kamik
durchbrach, dachte ich bei mir selbst »jetzt geht es zu Ende«, und
als etwas später einer in der Reihe einen Schrei ausstieß,
entfielen mir unwillkürlich die Worte: »Gott helfe ihm! wer mag es
wohl sein?« Aber ich wagte nicht, meine Augen von dem stetigen,
gleichmäßigen Gleiten meiner Schneeschuhe zu erheben, und sie von
dem Zauber, den die durchsichtige Anschwellung am vorderen Ende der
Schneeschuhe ausübte, loszureißen.

		Als wir das feste Eis an der südlichen Seite der Rinne betraten,
hörte ich deutliche Seufzer der Erleichterung von den beiden
Männern, die mir am nächsten waren. Ich selbst war mehr als froh.
Der Schrei, den ich gehört hatte, war von einem meiner Leute
ausgestoßen worden, dessen Schuhspitze, wie die meine, durch das
Eis gebrochen war.

		Um ein Bild von dem Temperament meiner Eskimos, das sie in so
hohem Maße für arktische Zwecke geeignet macht, zu geben, [bookmark: page112] will ich folgenden
Zug erzählen. Der Obermaschinist der »Roosevelt« war ein ziemlich
schwerer Mann, der gut seine 235 Pfund wog; und als wir uns
bückten, um unsere Schneeschuhe loszubinden, wandte sich einer
meiner Leute, Ahngmalokto, nach mir um und sagte, mit der Hand in
die Tiefe weisend: »Pearyaksoah, wenn der Obermaschinist mitgewesen
wäre, so würde er jetzt da unten sein, nicht wahr?« Und Ahngmalokto
hatte vollkommen recht.

		Wir banden die Schneeschuhe los, warfen noch einen Blick nach
rückwärts, ehe wir uns nach Süden wandten, und sahen, wie ein
schmaler schwarzer Streifen die zerbrechliche Brücke, über die wir
geschritten, entzwei schnitt. Die Rinne fing wieder an breiter zu
werden; gerade im letzten Augenblick waren wir herübergekommen.

		Das Eis auf der südlichen Seite der Rinne war ein fürchterlicher
Wirrwarr. Wir kletterten auf den Gipfel der höchsten aufgetürmten
Masse, um zu sehen, ob ein passierbarer Weg hindurch zu finden sei.
Bis an den Horizont erstreckte sich eine solche Hölle von
aufgebrochenem Eis, wie ich sie bisher nie gesehen hatte und auch
nie wiedersehen möchte. Eine Anhäufung von Eisstücken, von
Pflastersteingröße an und buchstäblich und ohne Übertreibung bis
zur Größe der Kuppel des Kapitols in Washington, alle abgerundet
durch die fürchterliche Reibung, der sie in dem Rachen der »großen
Rinne« ausgesetzt gewesen waren, wenn die Kanten der Rinne
zusammenstießen und aneinander vorbeimahlten. Es sah nicht aus, als
ob jemand, der nicht im Besitz von Flügeln war, dieses Gebiet
bewältigen könnte, und ich wandte mich nach meinen Leuten um, um
einige ermutigende Worte zu sagen, aber ich fing einen Blick aus
ihren Augen auf und nahm einen Zug um ihren Mund war, den ich von
früher her kannte, wenn sie und ich uns mitten in einer brüllenden
Herde von wütenden Walrossen oder einem verwundeten Eisbären
gegenüber befunden hatten, und ich schloß meinen Mund und sagte
nichts, denn ich wußte, Worte waren hier überflüssig.

		[bookmark: page113] Auf
diesem Tagemarsch, dem nächsten und einem Teil des übernächsten
stolperten wir verzweifelt durch diesen eisigen Hades südwärts. Wir
fielen andauernd hin und bekamen unzählige unangenehme Stöße. Meine
ungeschützten Schienbeine waren ihnen besonders ausgesetzt, und es
ist keine Übertreibung, wenn ich sage, daß beim ersten Lager meine
Kinnbacken ordentlich weh taten, von der Heftigkeit, mit der ich
auf dem Marsch vor Schmerz meine Zähne immer wieder hatte
zusammenbeißen müssen.

		Auf dem ersten Tagemarsch, nachdem wir die südliche Grenze des
Gürtels von aufgebrochenem Eis passiert hatten, erblickten wir die
fernen schneebedeckten Gipfel der Berge von Grönland, und das trug
nicht wenig dazu bei, die Stimmung meiner Leute zu beleben. Einer
oder zwei von ihnen hatten während unsres Aufenthaltes nördlich der
Rinne behauptet, daß sie von einem der hohen Hügel dicht an der
Rinne Landwolken sehen könnten, aber ich konnte nichts erkennen,
und die andern Eskimos waren nicht sicher. Jetzt war kein Irrtum
möglich, und von hier an wurde auch die Bahn besser. Es gab sehr
wenig Rinnen, und diese waren schmal und verschwanden schließlich
ganz, es war keine erkennbare Bewegung im Eis, und ich erkannte
jetzt, daß wir uns nun unter dem Schutz von Kap Morris Jesup
befanden und nicht mehr in Gefahr waren, daran vorbei und in das
Meer von Ostgrönland hineinzutreiben.

		Am Tag, nachdem wir das Land zu Gesicht bekommen hatten, fanden
wir einen Baumstamm in einer großen Scholle eingebettet. Der Teil,
der aus dem Eis hervorragte, war ungefähr neun oder zehn Fuß lang,
und der Durchmesser an der Eisfläche betrug etwa zehn oder zwölf
Zoll. Das Holz war weich, anscheinend Kiefernholz; wir nahmen eine
kleine Probe mit, um es später genauer bestimmen zu können.

		Das Land schien verhext zu sein. Es rückte jede Nacht ebenso
weit von uns weg, wie wir am Tag vorher vorwärts gekommen waren.
Indessen wurden allmählich die Umrisse schärfer, und ich [bookmark: page114] hielt gerade
auf die wellenförmige Küstenstrecke bei Kap Neumeyer zu, wo ich
sicher einige Hasen zu finden glaubte. Ich hoffte, wir würden in
der Umgegend des Mascart-Inlet auch Moschusochsen treffen.

		Endlich schleppten wir uns bis an den Eisfuß bei Kap Neumeyer,
und nach Ablauf einer Stunde hatten wir vier Hasen erlegt, die
köstlich schmeckten, obgleich sie ohne einen solchen Luxus wie Salz
oder Feuer zubereitet waren.

		Kurz ehe wir das Land erreichten, kreuzten wir eine frische
Schlittenspur, die mit dem Land parallel nach Osten lief. Einen
Augenblick dachte ich, es könnte eine Abteilung sein, die nach uns
suche, aber eine Untersuchung der Fährte ergab sofort, daß es sich
hier um ein Unglück handelte. Drei leichte Hunde waren vor einen
einzelnen Schlitten gespannt, dem vier Leute mit langsamen und
unregelmäßigen Schritten gefolgt waren. Ich vermutete, daß es
Marvin und seine Leute wären, und sobald wir wenige Stunden
geschlafen hatten, sandte ich Ootah und Ahngodoblaho nach Osten der
Fährte nach, um ausfindig zu machen, was sie zu bedeuten habe. Am
nächsten Tag kamen sie mit Clark und seinen drei Eskimos zurück.
Sie waren wie wir nach Osten getrieben und an der Küste von
Grönland heruntergekommen. Aber Clarks Eskimos, die wie die meinen
in dem unsinnigen Gedanken befangen waren, sie seien westwärts
getrieben und, wie sie sich ausdrückten, an der hinteren Seite von
Grant-Land heruntergekommen, hatten darauf bestanden, nach Osten zu
gehen und waren im Begriff, sich geradeswegs vom Schiff zu
entfernen. Meine beiden Eskimos fanden sie einige Meilen östlich
von unserem Lager an einem Platz, der ihr letztes Lager gewesen
wäre. Erschöpft hatten sie sich einige Tage lang von ihren
Reservepelzstiefeln genährt, hatten drei Andeutungen von Hunden bei
sich, die sie im Begriff waren zu töten, und nach kurzer Zeit wäre
das Ende gekommen. Neu belebt durch die Nachricht, daß ich so nahe
wäre, besaßen sie genug Energie, um nach unsern Lager zu gehen,
aber [bookmark: page115]
sie kamen gespensterhaft und schwankend an. Zum Glück konnte ich
ihnen etwas zu essen geben, da seit dem Weggange der zwei Männer
mehr Hasen erlegt worden waren. Ich hatte auch zwei Leute mit einem
ausgedienten Hund als Proviant nach dem Mascart-Inlet
herumgeschickt, um Moschusochsen aufzuspüren. Während ich auf ihre
Rückkehr wartete, kletterte ich auf den höchsten Punkt in der Nähe
des Kaps, von wo aus ich die Bahn bis nach Kap Britannia und den
Beaumont-Inseln untersuchen konnte. Vorher hatte ich noch zwei
Eskimos nach Hasen ausgeschickt. Ich war sehr dankbar, als ich sah,
daß der Rand des Baieises weiter entfernt war als im Jahre 1900,
und die Oberfläche der Bai glatt und eben dalag. Ich wußte, daß das
Eis wahrscheinlich mehr oder weniger weich sein würde, aber wir
hatten unsere Schneeschuhe bei uns, und es ist überraschend, welche
Entfernungen Männer mit ein wenig Hundefleisch im Magen zurücklegen
können, auch wenn sie halb verhungert und ganz entkräftet sind,
wenn es sich einfach nur darum handelt, sein Gewicht ein wenig
vornüber zu legen und den einen Schneeschuh an dem andern
vorbeigleiten zu lassen, bis der äußerste Punkt der Erschöpfung
erreicht ist. Meine Leute in dem Mascart-Inlet kamen ohne Erfolg
zurück, aber die zwei Hasenjäger brachten sechs Hasen mit, was den
Dingen ein etwas freundlicheres Gesicht verlieh. Aber wie man
leicht verstehen kann, hatte das hinzukommen von vier verhungerten
Männern zu meiner Abteilung von acht halbverhungerten Leuten meine
verantwortungsvolle Lage keineswegs erleichtert. Eins war günstig
für mich. Die Schlittenreise längs dieser Küste im Jahre 1900 hatte
mir die Plätze bekannt gemacht, wo die Moschusochsen, die unsere
Rettung werden mußten, am wahrscheinlichsten zu finden sein würden.
Ich richtete nun den Marsch nach dem Ende der Ellison-Insel, und
von da zogen wir durch den Kanal zwischen der Britannia-Insel und
Nares-Land, um die Küste von Nares-Land bis nach Kap May zu
untersuchen. [bookmark: page116] [bookmark: page117]
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		VIII. Längs der Küste von Grönland bis an die »Roosevelt«

		[bookmark: page118]
[bookmark: page119] Müden
Schrittes zogen wir nach Westen, um die »Roosevelt« wieder zu
erreichen. Ein Eskimo mußte beständig auf gleicher Höhe mit uns in
der Nähe der Küste marschieren und nach Hasen Ausschau halten.
Allerdings nur Moschusochsen konnten uns retten, und anstatt die
Luftlinie nach dem nördlichen Ende der Britannia-Insel zu wählen,
den Weg, den ich im Jahre 1900 eingeschlagen hatte, entschloß ich
mich, gerade nach der Nordspitze der Ellison-Insel und von da um
das südliche Ende der Britannia-Insel herum, zwischen ihr und dem
Festland hindurch, und dann die Küste herunter bis nach Kap May und
Kap Bryant zu ziehen, da ich überzeugt war, daß wir in Nares-Land
und in der Nähe von Kap May Moschusochsen finden würden.

		Unser erstes Lager war gerade auf der Höhe des steilen schwarzen
nördlichen Vorgebirges der Ellison-Insel. Clark und Pooblah kamen
erst drei Stunden nach uns andern an. Sie konnten nur eben
dahinkriechen. Als wir das Lager verließen, trieb ich sie fort,
sobald sie ihren Tee getrunken hatten; sie kamen so langsam
vorwärts. Bei klarem, ruhigem Wetter hielten wir auf das südliche
Ende der Britannia-Insel zu.

		Wir erreichten die flache Landzunge, die das Südende bildet, und
ich sandte Panikpah landeinwärts, um nach Hasen auszuspähen. Bald
nachdem wir um die Spitze herumgekommen waren und auf Kap May
zuhielten, hörten wir einen Schuß. Wir setzten unsern Marsch fort,
solange wir irgend konnten, jedermann schleppte sich weiter; Clark
und Pooblah waren außer Sehweite im Nachtrab. Der Schnee war
ungefähr drei Fuß tief; unpassierbar [bookmark: page120] für eine Gesellschaft ohne
Schneeschuhe, aber für Leute mit Schneeschuhen, die nicht erschöpft
waren, gute Bahn. Für uns war es eine schwere Arbeit. Wir lagerten
uns auf dem Eis an der Kreuzung unsres Kurses mit einer zwischen
der Victoriabucht und der Beaumont-Insel gezogenen Linie. Kurz ehe
wir halt machten, hörte ich einen zweiten Schuß von Panikpah. Wir
hatten einen Hund für das Abendessen getötet, und waren dabei, ihn
zu zerlegen, als Ootah, der das Land sorgfältig durch das Fernglas
beobachtete, laut aufschrie: »Oomingmuksue!« (Moschusochsen.) Der
Schrei wirkte elektrisierend auf uns alle. Ich sprang aus dem Zelt
hinaus und fand ihn dabei, nach dem Ufer des Nares-Landes
hinüberzuspähen. Ich ergriff das Fernglas und entdeckte sieben
schwarze Punkte auf der Höhe des steilen Ufers, anscheinend gerade
über dem Eisfuß.

		Eilends nahm ich meine Fausthandschuh, band mir die Schneeschuhe
an, befahl einem Mann, meinen Karabiner und die Patronen zu holen
und den anderen, die Hunde an den leeren Schlitten anzuschirren;
dann jagte ich, so wie ich war, in meinem Flanellhemd davon, da ich
meinen Kooletah, den hirschledernen Rock, abgeworfen hatte, als ich
mich im Zelt mit dem Zubereiten des Tees beschäftigte.

		Ich war ebenso kopflos wie die andern, und erst als ich in
einiger Entfernung vom Zelt merkte, daß ich förmlich rannte, kam
ich wieder zur Besinnung.

		Es war zu spät, um meinen Kooletah und den Petroleumofen zu
holen, aber ich verlangsamte den Schritt etwas, der in unsrer
Aufregung angeschlagen wurde.

		Die Moschusochsen waren nicht weniger als sechs Meilen entfernt,
und wir, schwach und wundgelaufen, wie wir nach dem anstrengenden
Tagemarsch waren, der hinter uns lag, wollten in unserm Eifer auch
noch rennen. Aber dann und wann ertappte ich mich dabei, daß ich
wieder unwillkürlich zu laufen anfing. Wir waren unsrer neun,
Henson, ich und sieben Eskimos. Clark und [bookmark: page121] Pooblah und Panikpah
befanden sich noch nicht im Lager, als wir aufbrachen. Ehe die
Hälfte des Weges zurückgelegt war, fiel Henson ab und kehrte wieder
um. Ich hätte mich ihm gern angeschlossen, aber die Moschusochsen
bedeuteten zuviel für uns. Ich fühlte, daß das Wohl und Wehe der
Gesellschaft von mir abhing. Wir hatten wenig Patronen, konnten uns
nicht dem aussetzen, eine zu verschwenden, und ich durfte mich
nicht auf meine erregten Leute verlassen.

		Als wir ungefähr zwei Meilen von den Tieren entfernt waren,
kamen mir einige Bedenken. Ihren Blicken voll ausgesetzt, kam es
mir vor, als ob unsere Schneeschuhe einen donnerähnlichen Lärm
mochten. Dann fürchtete ich, daß die aus Haut und Knochen
bestehenden Wesen, die wir Hunde nannten, nicht Kräfte genug haben
würden, uns das Wild zu stellen.

		Wir hatten uns den Tieren jetzt bis auf eine Meile genähert. Ich
schickte zwei Eskimos mit zwei Hunden voraus und folgte selbst mit
meinem Karabiner dicht hinterher.

		Als der graue Hund die Moschusochsen sah und losgemacht wurde,
kehrte meine Furcht wieder: würde er Kraft genug haben, sie zu
stellen und dabei ihren Hörnern zu entgehen?

		Das Ufer bestand hier aus einem steilen Wall, ähnlich einem
Eisenbahndamm, der in einem Winkel von ungefähr 30º abfiel und eine
Höhe von etwa dreihundert Fuß hatte. Die Tiere waren gerade hinter
dem Kamm des Walles.

		Wie ein dünner Schatten lief der graue Hund geradeswegs den
Abhang hinauf, während die kleine schwarze Hündin folgte. Ich sah
die Moschusochsen aufspringen, um wegzulaufen, dann aber die Hunde
annehmen.

		Als dann der Kamm des Abhangs sie vor mir verbarg, sah ich
plötzlich, wie der Körper der armen Hündin in die Lust flog. Das
arme Tier, es war sehr treu gewesen, aber sein Mut größer als seine
Kraft, und die scharfen Hörner waren ihm zu schnell gewesen. Würde
ich zur Zeit kommen, oder würde der Ochse [bookmark: page122] den grauen Hund der
Hündin nachsenden und dann Meilen von Schnee und Felsen zwischen
uns und seinen zottigen Harem legen, ehe er wieder anhielt?

		Ich ging so schnell als möglich den Abhang hinauf, aber meine
Geschwindigkeit war nicht groß, mein Herz klopfte, bis der Kamm des
Abhanges über mir wie ein Nordlicht tanzte, und Mund und Nase
zugleich konnten mir nur halb soviel Luft verschaffen, als ich
brauchte. Die zwei Eskimos, die die Hunde geführt hatten, waren
gerade vor mir, Ahngmalokto an meiner Seite, und die andern vier
lagen am Eisfuß, um Atem zu schöpfen. Ich erklomm den Kamm und sah
die Moschusochsen in der üblichen sternartigen Gruppierung mit den
zottigen Gestalten, den weißen Hörnern und den funkelnden Augen;
der Körper der Hündin lag ein Stück davon entfernt, während der
graue Hund den Bullen anbellte und beharrlich seinen heftigen
Angriffen auswich. Das arme Tierchen, seine schwachen Beine beugten
sich unter ihm, es stolperte immer wieder bei seinen Versuchen, den
Angriffen des Ochsen zu entgehen, und die Bewegungen seiner mageren
Weichen waren schmerzlich zu sehen, aber die Blutgier leuchtete ihm
aus den Augen, das Wolfsherz seines Vaters hielt den Hund an die
Arbeit, und jedesmal, wenn der Bulle zur Herde zurückkehrte,
erneuerte er seinen Angriff.

		»Halte sie noch ein oder zwei Augenblicke, mein tapferer Grauer,
bis ich Atem geschöpft habe, dann werden wir uns beide satt essen
können.«

		Ich stieß meine Schneeschuhe von den Füßen und setzte mich einen
Augenblick darauf, um mich zu sammeln. In diesem Augenblick zogen
alle die anstrengenden Tage, seit wir auf knappe Rationen gesetzt
waren, an meinem Geist vorüber; die furchtbaren täglichen Mühen;
die düstere Wartezeit am Styx, wo wir einer Gelegenheit, die Welt
wiederzugewinnen, harrten; das erschöpfende Vorwärtsdringen durch
das aufgebrochene Eis; das teuflische Stöhnen und Krachen der
Eisschollen; die nie weichende Angst vor [bookmark: page123] neuem, offenem Wasser;
das unablässig nagende Gefühl des Hungers; die kranken und
schmerzenden Füße; das Brennen der Augen und des Gesichts; die
zunehmende Schwäche; die Tantalusqualen verursachenden Bissen von
Hasenfleisch, seit wir das Land erreichten, und immer die Hoffnung
und dies Bild vor mir, im Wachen wie im Schlafen: eine Herde
Moschusochsen, die es uns noch einmal ermöglichen würde, uns satt
zu essen, hier waren sie. Nun ans Werk! Ich zog meine Handschuhe
aus, schob eine Patrone in den Lauf meines Karabiners und ging auf
die Herde zu. Der treue Ahngmalokto rief: »Geh nicht so nahe,
Peary«, aber diese winzige Herde Moschusochsen war eine Kleinigkeit
im Vergleich zu der Rinne, deren schwarzen Fluten wir uns alle
ausgesetzt hatten, und ich schritt mitten zwischen den grauen Hund
und den Bullen hinein. Piff, paff! Ein kleines Büschel von Haaren
flog gerade hinter dem Schulterblatt des Bullen heraus. Er hatte
jetzt an andres zu denken als an den grauen Hund, obgleich er nicht
zu Boden sank. Meine Kugel hatte sein Herz verfehlt und war durch
die Lungen gegangen. Paff! der andere Bulle machte einen Sprung
nach vorn, blieb stehen, taumelte ein oder zwei Schritte rückwärts,
dann legte er sich auf die Seite. Ich hatte besser gezielt. Piff,
paff! die beiden alten Kühe folgten. Paff! die junge Kuh ging
denselben Weg. Die beiden Jährlinge standen dicht nebeneinander,
starr vor Schrecken. Ich ging zwei oder drei Schritt auf die Seite
und bekam ihre Schulterblätter in eine Linie; piff, paff! die
eine Kugel durchbohrte die Herzen der beiden Tiere, schlug
gegen einen Felsen auf der andern Seite, und die beiden Tiere
fielen aufeinander. Ich hatte eine Kugel übrig, und diese schenkte
ich aus Barmherzigkeit, um seinen Leiden ein Ende zu machen, dem
großen Bullen, der mit zitternden Beinen und blutigen Nüstern
dastand und nach Atem rang. Als er zu Boden sank, konnte ich mich
von dem Gedanken nicht losmachen, daß es eine Schande sei, auf so
mörderische Weise in ihr ruhiges Leben einzugreifen. Aber ihr Leben
war friedlich und [bookmark: page124] ihr Ende schnell gewesen, während wir durch
den Vorhof der Hölle gewandert und Zoll für Zoll gestorben waren;
und überhaupt, was würde es in hundert Jahren ausmachen, ob ihre
Gebeine hier an diesen arktischen Abhängen bleichten, und meine –
wer kann sagen wo?

		Ich hatte dieselbe Sache vor elf Jahren durchgemacht, aber
solche Erfahrungen steigern die Elastizität eines Mannes nicht. Ich
warf mich auf den Körper des Ochsen, da er weniger kalt und hart
war als der Schnee, und hörte das Geschrei meiner Eskimos, als sie
auf die Leichname losstürzten, dann das Klappern der Messer und das
Schmatzen der Lippen. Dann zwang mich die Kälte, mich aufzuraffen.
Bis auf die Haut in Schweiß gebadet und außen mit einer Eisschicht
umgeben, wußte ich, was für unangenehme Stunden mir bevorstanden,
und als ich einige Bissen von dem rohen Fleisch gegessen hatte,
hüllte ich mich eilends in eins der Felle ein, um mich zu erwärmen.
Es half nichts. In meinem durchnäßten, erschöpften und ermüdeten
Zustand schien das frische Fell mir keinen Schutz gegen den
beißenden Wind zu bieten, und während der nächsten zwölf Stunden
zitterte und fror ich in meinem Flanellhemd, während die Eskimos
und Hunde aßen, bis sie am Platzen waren.
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		Dann wurden das Zelt, die wenigen übriggebliebenen Lagergeräte
und der Rest der Abteilung hergeholt. Ungefähr eine Stunde ehe sie
kamen, fing der Wind an mit noch größerer Heftigkeit über das Land
hinzufegen, was mein Übelbefinden steigerte, und ich war mehr als
glücklich, als ich in das Zelt kriechen konnte, wo die Nacht
infolge des Windes kälter zu sein schien als irgendeine auf der
ganzen Reise.

		Die Moschusochsenherde bestand aus einem großen Bullen, einem
kleineren Bullen mit leicht mißgebildeten Hörnern, zwei
ausgewachsenen Kühen, von denen die eine ein wenige Tage altes Kalb
hatte und die andere in einigen Tagen kalben sollte, einer [bookmark: page125] jungen Kuh und
zwei Jährlingen, der eine männlichen, der andere weiblichen
Geschlechts.

		Alle diese Tiere waren sehr mager und sahen beinahe aus wie
Skelette, als das Fell entfernt war, aber ihre Mägen waren voll und
die Felle in guter Verfassung, gar nicht zottig, wie die Felle der
Moschusochsen an der Independence-Bai, die ich in den Jahren 1892
und 1895 um dieselbe Jahreszeit erlegte. Die Tiere waren auch
kleiner und hatten viel weißere Flecken auf dem Rücken als die
Moschusochsen von Grant-Land.

		Das Zelt wurde aufgeschlagen, sowie es ankam, dann eine runde
Schutzwehr gegen den Wind aus Schneeblöcken erbaut und dicht
dahinter das Fleisch und die Knochen untergebracht. Im Zelt wurden
die Felle ausgebreitet, ein schwaches Feuer von einigen in der Nähe
gefundenen Weidenzweigen angemacht und mit Stücken von einem
Schlitten unterhalten. Dann setzten meine Eskimos sich in einen
Kreis und aßen mit gelegentlichen kurzen Schlafpausen
ununterbrochen beinahe zwei Tage und Nächte lang. Ich aß auch mein
Teil, und am Ende dieser Zeit hatte der Haufen von blankgenagten
Knochen rings um die Schutzwand herum eine geradezu unglaubliche
Größe erreicht. Wenn ich »blankgenagt« sage, so tue ich es in des
Wortes vollster Bedeutung. Wenn ein hungriger Eskimo einen Knochen
wegwirft, so würde selbst eine Fliege keinen Bissen mehr daran
finden. Das Fleisch ist abgenagt, die Knochenhaut wie die Rinde von
einem Zweig mit den Zähnen abgeschält, der Knochen zerspalten, das
Mark entfernt und die Höhlung ausgesaugt und abgeleckt, bis sie
trocken ist.

		Unser erster Marsch nach Erbeutung der Moschusochsen brachte uns
auf die Höhe der Stephenson-Insel und war besonders beschwerlich.
Die schwächende Wirkung der überreichlichen Fleischaufnahme, wovon
das meiste in rohem Zustande genossen worden war, machte sich nicht
so sehr geltend, als wir ruhig im Lager lagen, war aber sehr
fühlbar, als wir weiterzuziehen versuchten. Ich bildete mir
wenigstens ein, daß ich mich auf unserem ganzen Rückmarsch [bookmark: page126] nie so schwach
gefühlt hatte. Aber mein Geist war rege, und als ich schnurgerade
mechanisch auf Kap May zusteuerte und die anderen meiner Spur
folgten, vertrieb ich mir die Zeit damit, Pläne zu machen für die
Reise nach Westen, die ich nach unserer Rückkehr zur »Roosevelt«
unternehmen wollte. Ich ging sogar über die Grenzen der
gegenwärtigen Expedition hinaus und versuchte das Niederdrückende
unserer jetzigen Umgebung durch Gedanken an die Heimat zu
überwinden.

		Der nächste Tagemarsch brachte uns nach Kap May, wo wir
zahlreiche Hasenfährten bemerkten, aber keins der Tiere selbst
erlegten. Einige Weidenzweige, die hier zu finden waren,
ermöglichten es uns, einen Teil des übriggebliebenen Fleisches zu
kochen.

		Ich hatte gehofft, wir würden am nächsten Tag Kap Bryant
erreichen und in der Lage sein, das umliegende Land nach
Moschusochsen zu durchforschen. Meiner Überzeugung nach mußten sich
welche in der Gegend von Kap Bryant bis nach dem Repulse-Hafen
vorfinden. Aber unsere Kraft war der ganzen Breite der Sherard
Osborn und St. George-Fjorde nicht auf einmal gewachsen, und wir
lagerten auf dem Eis, vier oder fünf Meilen östlich von Kap Bryant.
In diesem Lager aßen wir den letzten Rest des
Moschusochsenfleisches. Da ich sicher war, wir würden in dem
hügeligen Land westwärts von Kap Bryant Moschusochsen finden,
machte ich keinen Versuch, meinen Leuten Zwang aufzuerlegen. Sowohl
auf dem Marsch wie im Lager aßen sie andauernd, wenn sie nicht
schliefen. Von diesem Lager aus wurde die ganze Küste von Kap
Bryant bis hinein in den St. George-Fjord sehr sorgfältig nach
Moschusochsen untersucht, aber ohne Erfolg.

		Am nächsten Tag gelangten wir nach Kap Bryant, und stießen hier
auf mehrere Tage alte Schlittenspuren, die von Norden kamen. Eine
Untersuchung dieser ergab, daß hier zwei Schlitten durchgekommen,
und die Leute mit ihnen nach einer beträchtlichen Anhöhe im Süden
und im Osten von Kap Bryant, [bookmark: page127] offenbar um Umschau zu halten, vorgerückt
waren. Nachdem sie ihre Lage festgestellt hatten, waren sie gewiß
dem Eisfuß um Kap Bryant herum gefolgt und nach Südwesten längs der
Küste weitergezogen. Ich wußte mit Bestimmtheit, daß es nur Marvin
und seine Abteilung gewesen sein konnte, aber die Fährte gab kein
Anzeichen dafür, daß sie sich in Not befänden.

		Indessen beunruhigte mich dieses allgemeine Zerstreutsein meiner
Hilfsabteilungen mit Rücksicht auf Ryan und seine Leute nicht
wenig; ob sie wohl eine der andern Abteilungen erreicht hatten, ehe
der Sturm hereinbrach? Die Abteilungen des Kapitäns und des Doktors
würden, da sie sich näher an Land befanden wie die anderen, nach
meiner Überzeugung mehr außerhalb des Zerstörungsgebietes des
Sturmes gewesen sein und wahrscheinlich keine ernsteren
Schwierigkeiten gehabt haben, die Küste von Grant-Land
wiederzugewinnen.

		Am Kap Bryant sandte ich zwei Eskimos mit Karabinern und
Patronen ins Land hinein, mit dem Auftrag, einige Meilen
landeinwärts ungefähr parallel der Küste zu marschieren, um Fährten
von Moschusochsen in der Gegend aufzuspüren. Sie hatten die Order,
etwas östlich von der Hand-Bai ans Ufer zurückzukehren, an einen
Platz, den ich zu unserm Lagerplatz für die Nacht bestimmt hatte.
Am Eisfuß entlang gehend, trafen wir auf die Stelle, wo meine
Hilfsabteilung Ootah und Pooblah bei ihrer Rückkehr von der
Britannia-Insel im Frühling 1900 ein Depot von Moschusochsenfleisch
angelegt und für mich zurückgelassen hatte.

		Die zwei Jäger stießen am Lagerplatz wieder zu uns und
berichteten, sie hätten keine frischen Fährten von Moschusochsen
gesehen. Zwei Hasen, die sie erblickt, seien ihnen weggelaufen. So
fest war meine Überzeugung, es müßte irgendwo in der Gegend um die
Hand- und Frankford-Bai herum Moschusochsen geben, daß ich nach
unserm Tee zwei andere Männer mit Büchsen, Patronen, Lunten, ein
wenig Petroleum und einer leeren Petroleumkanne, um Wasser zu
schmelzen, aussandte. Sie erhielten den Auftrag, sich um [bookmark: page128] die oberen
Enden der Baien herum vorwärtszuarbeiten und uns an einem Platz
gerade östlich von den Black-Horn-Klippen, wo wir am Ende des
nächsten Tagemarsches lagern wollten, zu treffen. Auf diese Weise
blieben ihnen ungefähr vierundzwanzig Stunden. Unser Aufenthalt in
diesem Lager und unser Marsch von hier nach dem östlichen Ende der
Black-Horn-Klippen wurde sehr stark durch einen bitterkalten und
schneidenden Westwind, der Schnee mit sich brachte, beeinträchtigt.
Die Männer stießen bei diesem Lager zu uns; auch diesmal war der
Erfolg ausgeblieben und sie waren sehr entmutigt, da sie nicht
einmal Fährten von Moschusochsen gesehen hatten. Wir mußten also
wieder alle zum Hundefleisch zurückkehren. Ich konnte den jetzigen
Mangel an Moschusochsen in dieser Gegend nicht begreifen. Es ist
ein sehr großes Gebiet, das mit dem Hügelland in der Nähe der St.
George- und Sherard Osborn Fjorde zusammenhängt, und die sieben
Moschusochsen, die wir im Jahre 1900 hier töteten, konnten doch
sicher nicht die einzigen Tiere in dieser Gegend gewesen sein. Die
einzig mögliche Erklärung dafür schien, daß die Tiere sich gerade
um diese Zeit im Innern der Fjorde befanden.

		Von einem dominierenden Punkt oben auf der Höhe sah ich kein
Anzeichen von offenem Wasser vor den Black-Horn-Klippen, wo im
Jahre 1900 sowohl beim Hinmarsch wie beim Rückmarsch offenes Wasser
gewesen war, und als wir dies Lager verließen, überwanden wir
diesen schwierigen und heimtückischen Teil der Reise längs der
nordwestlichen Küste von Grönland ohne ernste Schwierigkeiten. Wir
fanden kein Wasser, das Packeis vor den Klippen war leidlich, und
der Eisfuß, der sich auf beiden Seiten der Klippen hinzog,
passierbar.

		Zwei Leute, die ich ostwärts vom Lager an Land hinter den
Klippen herumschickte, trafen auf der westlichen Seite der Klippen
wieder mit uns zusammen. Sie hatten einen Hasen erlegt, der, meiner
Anordnung gemäß, von ihnen verzehrt worden war. In der Nähe des
Eisfußes gerieten noch zwei Schneehühner [bookmark: page129] in ihre Hände, die sie roh
bis auf die Federn vollständig aufgegessen hatten, sogar ohne die
Füße und Eingeweide wegzuwerfen. Als sie zu uns stießen, trug Ootah
noch das völlig abgenagte Hasenfell und sog gierig daran. Am Ende
dieses Tagemarsches schlugen wir das Lager im Repulse-Hafen auf.
Auf dem ganzen Wege vom westlichen Ende der Klippen bis an den
Hafen pfiff uns ein starker und bitterkalter Wind mit Schneetreiben
ins Gesicht, und wir waren jetzt da angelangt, wo Beaumont seinen
prächtigen Bericht von menschlichem Ausharren und Mut, der mit den
Worten: »Gott helfe uns« schließt, schrieb und zurückließ. Wir
waren nicht so schlimm daran wie er und seine Leute, konnten noch
alle gehen und würden meiner Ansicht nach alle imstande sein, bis
an das Schiff zu gelangen, aber es kam viel darauf an, daß wir
sogleich über den Kanal gelangten. Wir wurden von Tag zu Tag
schwächer.

		Nach dem Tee stiegen wir auf das steile Felsufer hinter unserm
Lager und konnten die »Roosevelt« erkennen, die bei Sheridan lag,
und deren Anblick meine Leute sehr ermutigte. Er war auch für mich
ein befriedigender, denn, wenn ich es mir auch nicht zugestanden
hatte, mich in Gedanken darüber aufzuregen und den Schlaf zu
verlieren, wie es wohl dem Schiff in unsrer Abwesenheit ergangen
sein mochte, so bedachte ich selbstverständlich sehr wohl die
Möglichkeit, daß der Sturm, der uns so weit östlich getrieben
hatte, eine solche Bewegung im Eis bei Sheridan verursacht haben
könnte, daß die »Roosevelt« auf den Eisfuß hinaufgehoben wäre und
auf dem Trocknen läge. Und in unsrer gegenwärtigen Verfassung war
der Gedanke, alle diese mir wohlbekannten ermüdenden Meilen
zwischen Kap Sheridan und unserm Depot auf der Bache-Halbinsel zu
Fuß zurücklegen zu müssen, durchaus nicht verlockend. Indessen nach
allem, was wir durch die Ferngläser erkennen konnten, lag das
Schiff so da, wie wir es verließen.

		In diesem Lager ließen wir mit Ausnahme der Instrumente [bookmark: page130] und der
Berichte alles zurück, um es später zu holen, und hielten durch den
Robeson-Kanal auf einen Punkt etwas nördlich von Kap Union zu, in
der einzigen Richtung, die bei unsrer Untersuchung mit den
Ferngläsern vorn Gipfel der Klippen aus passierbares Eis zeigte.
Wir brachten einen trüben Tag mit Schneegestöber in unserm Lager im
Schutz eines mächtigen Eishügels des Kanals zu, mehrere Meilen von
der Küste von Grant-Land entfernt. Jedermann war durch die
ungewohnte Anstrengung des Stolperns auf dem holprigen Eis
vollständig erschöpft, nachdem wir die letzten Tage über die tote
ebene Schneefläche längs der Küste von Grönland marschiert waren.
Clark kam erst sehr spät an. Pooblah, der lahme Eskimo, kam
überhaupt nicht. Ich war einseitig schneeblind. Ich hatte gehofft,
nach einem mehrstündigen Schlaf und Ausruhen hier in einem Zug nach
dem Schiff vorrücken zu können, aber teils aus Hunger, teils aus
Erschöpfung schien niemand imstande zu sein zu schlafen, und
schließlich sagte ich den Leuten, sie könnten noch einen Hund
töten. Sie zögerten erst, indem sie behaupteten, wir und die drei
überlebenden Hunde würden schon imstande sein, ohne noch einmal zu
essen, bis ans Schiff zu gehen, aber ihr Hunger wurde zu groß, und
noch ein armes, einherschleichendes Skelett ward getötet und
verzehrt. Nach dieser Mahlzeit erboten sich Ootah und ein anderer,
nach dem Schiff zu gehen, und uns jemand mit Lebensmitteln zu
schicken, doch legte ich sofort gegen diesen Vorschlag ein Veto
ein. Ich war bisher immer imstande gewesen, von meinen Ausflügen
ohne Hilfe zurückzukehren, und ich beabsichtigte es auch diesmal zu
tun.

		Am nächsten Tag erreichten wir nach einem dreistündigen Marsch
den Eisfluß nördlich von Kap Union, und als wir ihn betraten, rief
Ootah aus: »Tigerahshua keesha, koyonni!« (frei übersetzt: Jetzt
sind wir endlich da, Gott sei Dank.) Ahngodoblaho, der sehr lahm
war, blieb im Lager liegen, und Clark, dem das Gehen auch ziemlich
sauer wurde, blieb gleich von Anfang an weit zurück. [bookmark: page131] Ich sagte
ihm, er sollte so gut wie er könnte weiterziehen und sich ruhig
Zeit nehmen, ich würde, sobald ich das Schiff erreicht hätte,
jemand zu ihm zurücksenden und ihm etwas zu essen bringen lassen.
Ich glaube, ich werde nie den Marsch von hier nach der »Roosevelt«
vergessen. Auf die Gefahr hin, für überspannt zu gelten, möchte ich
behaupten, daß es uns in der Tat so schien, als ob wir wieder ins
Paradies zurückkehrten. Es war ein wundervoller Abend, klar und
ruhig, die matten Strahlen der Sonne und die prächtigen, warmen
Farben der Klippen boten einen ausgeprägten Gegensatz zu den wilden
aufgetürmten Schollen des Treibeises und der schneebedeckten Küste
Grönlands.

		Die harte, ebene Eiskante bot den besten Weg, den wir, seit wir
auf dem Lande waren, gehabt, und es dauerte nicht lange, bis wir
Kap Rawson erreichten. Um das Kap herumkommend, sahen wir im gelben
Schein der Maimitternachtssonne die schlanken Rahen der »Roosevelt«
liegen.

		Lange ehe wir das Schiff erreichten, erspähten uns einige
Eskimos von der Küstenansiedelung, ich sah sie über den Eisfuß an
das Schiff eilen, und ein paar Augenblicke später kamen mehrere
Gestalten aus dem Schiff heraus, um uns entgegenzugehen.

		An Bord gekommen, sandte ich sogleich zwei Eskimos und Gespanne
mit Nahrung und Stimulantien ab, um die drei Nachzügler zu holen.
Ich erfuhr, daß Marvin, Ryan und einige Eskimos nach der Küste von
Grönland aufgebrochen waren, um Clark zu suchen, und daß Kapitän
Bartlett und Dr. Wolf ihre Arbeit nördlich von Hecla noch eifrig
fortsetzten. Ich sandte einen Boten aus, um Marvin zurückzurufen,
und einen andern mit einem Brief nach Hecla für Kapitän Bartlett,
sobald er zurückkäme.

		Dann in mein Zimmer, wo ich schnell meine übelriechenden
Pelzkleider auszog und sie auf das Hinterdeck hinauswarf; dann ins
Bad. Hierauf ein Mittagessen, ein wirkliches Mittagessen mit
solchen Speisen, wie sie zivilisierte Leute essen; ins Bett und
geschlafen, ohne an den morgenden Tag zu denken.

		[bookmark: page132] Ich
zitiere aus meinem Tagebuch für den folgenden Tag:

		Welch köstliches Gefühl die Ruhe! Jos Bild an der Wand über mir,
das Gesicht in Ahnighitos Kissen von Eagle Islands Tannennadeln
vergraben und seinen unaussprechlich köstlichen Duft einatmend,
wiederhole ich im Augenblick wenigstens aus tiefstem Herzensgrund
Ootahs Ausspruch: »Ich bin wieder zurückgekommen, Gott sei Dank.«
Und doch weiß ich, daß ich in kurzer Zeit denken werde, ich hätte
noch mehr erreichen und trotzdem zurückkommen können. Aber im
tiefsten Herzen habe ich die Überzeugung, daß wir bis zum äußersten
gegangen sind, und daß wir, wenn wir die »große Rinne« nicht zu der
Zeit, wo wir es taten, überschritten hätten, niemals zurückgekehrt
wären.

		Seit ich wieder auf dem Schiff bin, habe ich eine Abneigung
gegen Federn und Papier gehabt, und habe nur dagelegen und gedacht
und Pläne gemacht. Wenn man die Vorbereitungen, die Erfahrung, die
Anstrengungen, die Mühen, das Ausnutzen aller Chancen und die
vollständige Erschöpfung von mir und meinen Leuten bedenkt, wie
klein ist dann die Reise, wenn man sie auf der Landkarte verfolgt,
und wie weit ist sie hinter meinen Erwartungen zurückgeblieben. Ich
muß daran denken, daß ich noch einmal mein Ziel verfehlt habe, und
daß ich nie wieder eine Gelegenheit haben werde, es zu erreichen.
Dann höre ich auf, so zwecklos mit meinem Geschick zu hadern und
fange an, Pläne für meinen Ausflug nach Westen zu machen, und daran
zu denken, daß ich, wenn auch da meine Pflicht getan ist, wieder zu
den Meinen nach Eagle Island zurückkehren werde. – [bookmark: page133]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kap Hecla und in der Ferne Kap Joseph
Henry.



	
		
		IX. Westwärts über den Eissaum von Grant-Land

		[bookmark: page134] [bookmark: page135] In der Woche,
die auf unsere Rückkehr zum Schiff folgte, war das Wetter sehr
unangenehm. Während der ersten vierundzwanzig Stunden nach unsrer
Ankunft erhob sich ein heftiger Südwind, der mit großem Ungestüm
den Kanal hinaufstrich und anhaltend trübes Wetter mit sich
brachte, heftige Böen, Schneegestöber und ein auffälliges Steigen
der Temperatur zeichneten die nächsten Tage aus. Ich gratulierte
mir selbst jeden Tag, daß wir gerade zur rechten Zeit angekommen
waren. Der Sturm im Verein mit dem dauernd trüben Wetter hätte in
unsrer Verfassung das Maß zum Überlaufen bringen können.

		Ich rief meine Eskimos zusammen und sagte ihnen, sie hätten ihre
Sache gut gemacht, jetzt könnten sie sich ausruhen, bis das Schiff
nach Hause führe, und mit ihren Familien entweder in der Nähe des
Schiffes bleiben, oder sich nach dem Hazen-See oder Fort Conger
begeben.

		Für mich und die anderen gab es noch wichtige Arbeit in den
Wochen zu erledigen, bis die »Roosevelt« frei ward, und das
Programm zu dieser Arbeit ergab sich von selbst.

		Kapitän Bartlett sollte Lotungen im Robeson-Kanal vornehmen,
Marvin so weit nördlich wie möglich von Hecla eine Lotleine
auslaufen lassen. Der Doktor sollte die Zeit damit verbringen,
wissenschaftliche Sammlungen anzulegen und einen Ausflug nach
Conger machen, und ich wollte nach Westen gehen und den Versuch
unternehmen, das unbekannte Gebiet auf der Küste von Grant-Land,
das Stück zwischen Aldrichs und Sverdrups höchsten Punkten, zu
erforschen. Es gab gerade genügend Hunde für dies Programm. [bookmark: page136] Vierzig, der
Rest von hundertundzwanzig, hatten die Frühjahrskampagne
überlebt.

		Der Gegensatz zwischen dem behaglichen Leben auf dem Schiff und
den monatelangen Entbehrungen war so groß, daß es mir nicht möglich
war, mehr als wenige Stunden hintereinander zu schlafen, und ich
hatte auch einige Mühe damit, meinen Appetit in Zaum zu halten, was
ich auf die Weise auszugleichen versuchte, daß ich häufig und nur
leichte Sachen aß.

		Meine Füße und Beine schwollen so an, daß es einen Neuling
geängstigt hätte, aber da ich alles schon einmal erlebte, machte
ich mir darüber seine Sorgen. Henson und besonders Clark regten
sich dagegen sehr über dieses Anschwellen ihrer Füße auf.

		Die Vorbereitungen für den Ausflug nach Westen machten mir wenig
Mühe. Während des mechanischen Marsches längs der Küste von
Grönland hatte ich ein vollständiges Verzeichnis der Vorräte, der
Ausrüstungsstücke usw. ausgearbeitet, das ich mir dann im Lager
immer kurz aufnotierte. Ich brauchte jetzt nur meine Anordnungen zu
geben, daß dies oder jenes gemacht oder herbeigeschafft werden
sollte.

		Am Mittag des 2. Juni verließ ich die »Roosevelt« mit Marvin,
dem Bootsmann Murphy, Koolotingwah, Egingwah, Ooblooyah, Tungwee,
»Teddy« und Koodlooktoo mit sechs Schlitten und neununddreißig
Hunden. Das Wetter war trübe, warm und drückend, und wir arbeiteten
uns vier und eine halbe Stunde lang durch weichen, vier bis sechs
Zoll tiefen Schnee, bis nach der Williams-Insel in der
Black-Cliff-Bai. Hier wollten die Primuskochmaschinen, die ich zur
Probe auf diese Expedition mitgenommen hatte, nicht brennen, und
ich sandte Koodlooktoo zum Schiff zurück, um andere zu holen.

		Mein neues, nur teilweise trockenes Zelt, das erst kürzlich
wasserdicht gemacht worden war, befand sich in klebrigem und
übelriechendem Zustande und beschmutzte Hände und Kleider und
alles, was damit in Berührung kam. Ich war steif und kurzatmig,
meine [bookmark: page137]
Glieder schmerzten und meine Füße waren geschwollen. Alles in allem
eine ziemlich unangenehme »erste Nacht«.

		Koodlooktoo kam ungefähr um 3 Uhr morgens zurück, und bald
darauf brachen wir auf. Während unsres Aufenthaltes in diesem Lager
war es neblig und bewölkt, doch klärte es unterwegs allmählich auf
und die Sonne stieg höher. In der Nähe von Kap Creswell trafen wir
den Kapitän und ich nahm einen seiner Leute und seine besten Hunde
mit.

		Er sagte mir, er hätte vorgehabt, der Spur wieder zu folgen,
wenn er nicht meinen Brief bekommen hätte. Nach einem kurzen
Aufenthalt setzte er seinen Weg zum Schiff fort und wir
marschierten noch sechs und eine halbe Stunde durch weichen, ein
bis zwei Fuß tiefen Schnee weiter, bis der Eisfuß westlich von View
Point erreicht ward. Ich machte absichtlich an diesem Tag einen
kurzen Morsch, weil ich von jetzt ab nachts zu marschieren
gedachte. Tagsüber und abends das schönste Wetter!

		Wir verließen den Lagerplatz kurz noch Mitternacht und kamen in
sechs und einer halben Stunde über die Fielden-Halbinsel nach
Hecla. Der Schnee war anfangs hart, dann sehr locker. Eine
strahlende Nacht. Im ganzen siebzehn und eine halbe Stunde waren
wir von Kap Sheridan nach Kap Hecla unterwegs.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		Point Moß, 5. Juni. Ich konnte in dieser Nacht nur eine Stunde
schlafen, denn ich war damit beschäftigt, die Instrumente für die
Lotungen einer Besichtigung zu unterziehen, Marvins Ausrüstung und
Vorräte auf ihre Vollständigkeit hin zu prüfen, Instruktionen für
ihn zu schreiben, die Sachen, die vom Depot bei Hecla nach dem
Schiff zurückgebracht werden sollten und die, die ich, um das Depot
in Point Moß zu vervollständigen, mitnehmen wollte, auszuwählen,
Instruktionen für den Kapitän zu hinterlassen und das, was in Hecla
bleiben sollte, nachzusehen und in Ordnung zu bringen.

		Marvin brach ungefähr um 10.30 abends mit den beiden [bookmark: page138] Eskimos
Koodlooktoo und Itookashoo auf, um einen Teil meiner Ladungen bis
an das ebene Baieis westlich von Hecla zu bringen.

		Als sie zurückkehrten, rüstete ich sie mit ihren Ladungen für
das Schiff aus, brachte alles vom Eisfuß auf den Felsabhang des
Kaps hinauf, schickte sie fort und brach selbst mit meinen Leuten
ungefähr eine Stunde nach Mitternacht auf. Das schönste Wetter die
ganze Zeit, klar und ruhig. Es gibt jetzt mehr Schnee als im März.
Er ist fest genug, um die Hunde zu tragen, aber die Schlitten
sinken meistens ein, und man braucht die ganze Zeit
Schneeschuhe.

		Genau heute vor drei Monaten verließ ich Hecla das letztemal. Es
scheint eine Ewigkeit her zu sein, heute vor zwanzig Jahren
überschritt ich den Polarkreis zum erstenmal.

		In fünf und einer halben Stunde kamen wir bis nach Point Moß.
Die ganze Tiefe des Clements-Markham-Inlet ist sichtbar. Passende
Namen für die emporragenden Berge im Osten und Westen südlich des
Inlet würden sein: Streifenberg (Streaked), Kamel (Camel), Sattel
(Saddle) und Zwilling (Twin).

		Hier bei Point Moß habe ich acht Stunden geschlafen und seit
langem zum erstenmal Zeit gehabt, mir nach dem Frühstück ein wenig
Ruhe zu gönnen, ehe wir weitermarschierten. Da es nicht unbedingt
nötig ist, so sehr zu eilen, und ich nur für meine eigene kleine
Abteilung zu sorgen habe, kann ich mir diese Annehmlichkeit sehr
wohl gönnen. Ich werde dann meinen hier zurückgelassenen Proviant
in Ordnung bringen, und wenn wir unser nächstes Lager aufschlagen,
hoffe ich das Gefühl zu haben, daß ich wirklich für mein
Unternehmen vorbereitet bin. –

		Unser nächstes Lager westlich von Point Moß war auf der Höhe von
Challenger Point. Der Marsch wurde bei schönem Wetter gemacht, und
wir begegneten zum erstenmal den langen Wellenzügen der Eisfläche,
die an das Aussehen der Prärie erinnern, was sich später als ein
ständiger und charakteristischer Zug des Eissaumes erwies.

		[bookmark: page139] Mein
Atem wurde besser, die Schwellung an den Beinen ging zurück, und
ich fühlte, daß ich allmählich wieder in Ordnung kam. Als wir
dahinzogen, beobachteten wir das Ufer scharf mit den Ferngläsern,
um Moschusochsen zu entdecken, aber wir erblickten nichts. Erst
kurz bevor wir lagerten, bemerkte ich einen dunklen Fleck unter Kap
Columbia vor uns, der einem schlafenden Moschusochsen täuschend
ähnlich sah. Der Schnee war auf diesem Lagerplatz drei Fuß
tief.

		Wir verließen das Lager bei Challenger Point um zehn Uhr nachts
und steuerten gerade auf die Spitze von Kap Columbia zu, dabei das
Ufer sehr sorgfältig mit den Gläsern untersuchend. Endlich
erblickten wir den schwarzen Punkt vom vorhergehenden Tag wieder.
(Es war ein Moschusochse, der auf einem kleinen Plateau weidete,
und ich ging sogleich mit Koolootingwah und zwei Hunden hin und
streckte das Tier mit einem Schuß nieder, ganz aus der Höhe machte
ich vorher eine Anzahl photographischer Aufnahmen.

		Von dem Plateau aus, auf dem wir den Moschusochsen fanden, sah
man offenes Wasser, das sich längs der Kante des Eisfußes hinzog.
Die Wellenzuge, die wir auf unserm Marsch von Point Moß
überschritten hatten, nahmen sich von hier, als parallel zur
Hauptkontur des Ufers sich hinziehende Erhebungen, sehr gut aus.
Als die zwei andern Leute mit den Schlitten heraufkamen, erfuhr
ich, daß sie die Wartezeit dazu verwendet hatten, noch vier
Moschusochsen tiefer im Land ausfindig zu machen.

		Von unserm Plateau aus betrachteten wir sie mit den Ferngläsern
und sahen, daß es sechs waren. Wir pirschten uns heran, und ich
erlegte fünf, einen Bullen, zwei Kühe, eine zwei Jahre alte Kuh und
einen zweijährigen Bullen, mit fünf Schüssen. Ein Bulle hatte sich
ehe wir hinkamen von den übrigen getrennt, ich verfolgte ihn aber
nicht.

		Die Kühe hatten einen weißeren Rücken als die Bullen, und einen
schneeweißen Fleck zwischen den Hörnern. Wir häuteten die [bookmark: page140] Tiere ab,
zerlegten sie, fütterten die Hunde mit den Abfällen und brachten
das Fleisch und die Felle dahin, wo ich den einzelnen Bullen erlegt
hatte. Dann hielten wir eine große Mahlzeit. Zahlreiche Hasen,
Strandläufer, Schneeammern und blaue Schmeißfliegen, auch mehrere
Raupen wurden hier beobachtet. Wir lagerten auf dem bloßen
trockenen Sand in der Nähe des Moschusochsen und empfanden das als
eine große Wohltat nach dem blendenden Glanz des Eises. Eine Menge
Wasser befand sich in der Nähe.

		Wieder zitiere ich aus meinem Tagebuch:

		Kap Nares, 8. Juni. Der heutige Tag hat einen Plan zur
Ausführung gebracht, den ich seit letztem Herbst, fast seit die
»Roosevelt« nach Kap Sheridan kam, in mir trug: die Errichtung
einer Steinpyramide, die Hissung des Sternenbanners und die
Niederlegung meines Berichtes und eines Stücks der Fahne auf dem
Gipfel von Kap Columbia, dem nördlichsten Ende von Nordamerika.

		Das Unterbringen des Fleisches in ein Depot und das Ausbreiten
der Felle zum Trocknen in der Sonne nahm Zeit, und wir brachen erst
um 10.30 am Nachmittag des 7. auf. Das schöne Wetter hielt an,
obgleich eine frische Brise von Westen, schwere Wolken über dem
Land im Südwesten und eine Wolkenbank im Norden einen
Witterungswechsel wahrscheinlich machten.

		Um 12.30 heute morgen ließ ich die Schlitten am Fuß des
nördlichen der beiden Gipfel von Kap Columbia halten, und begann
mit zwei Eskimos den Aufstieg; der dritte mußte zurückbleiben und
auf die Hunde aufpassen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kapitän Bartlett bei Kap Hecla.



		Der Gipfel ist ein steiler Kegel von losen Steinen, und obgleich
nur 1800 Fuß hoch, nahm der Aufstieg doch zwei Stunden, in
Anspruch. Ich bin sehr herunter, sogar mehr als ich dachte; ich
habe keinen Atem und keine Kraft. Jeden Augenblick mußte ich stehen
bleiben und ausruhen. Auf dem Gipfel angekommen, erbauten wir eine
Steinpyramide, die fünf Fuß hoch war und [bookmark: page141] einen Durchmesser von vier bis
fünf Fuß hatte, und pflanzten obendrauf einen Eschenholzpfahl. Dann
wurde meine Flagge gehißt, einige photographische Aufnahmen gemacht
und schließlich ein Bericht und ein Stück der Flagge in einer
Blechbüchse im Innern der Steinpyramide niedergelegt. Der Rückweg
führte einen steilen, schneebedeckten Abhang hinunter, wobei wir
mehr liefen als gingen, bis wir, wenn auch auf Kosten der Beine, im
Laufschritt unten ankamen.

		Das Wetter wurde jetzt immer drohender, und zwei- oder dreimal
hüllte uns der Nebel für einen Augenblick vollständig ein.

		Wir zogen weiter nach Westen und kamen nach Kap Nares, wo auf
einem Sandfleck in der Nähe von zwei kegelförmigen Hügeln, ähnlich
denen, die über die Eisdecke von Grönland emporragen, einige
hundert Yards von dem Fuß der Klippen entfernt, gelagert ward. Wir
fanden sehr viel Wasser in der Nähe. Der Wind war jetzt im Zunehmen
begriffen, der Himmel umzog sich vollkommen, und alles deutete auf
einen Sturm.

		Um Mitternacht blies der Wind mit voller Stärke. Der Schnee
wurde in horizontaler Richtung gegen das Zelt getrieben, das hin
und her flatterte und laut ächzte.

		Ungefähr um 3 Uhr in der Nacht des 9. legte sich der Sturm, aber
ich hatte keine Lust, jetzt aufzubrechen und wieder anzufangen, am
Tage zu marschieren, darum sandte ich Ooblooyah und Egingwah nach
Kap Columbia zurück, um die Hunde zu füttern und den Rest des
Moschusochsenfleisches herzuholen.

		Während unsres Aufenthaltes schliefen wir hier beinahe andauernd
und nutzten so die verlorene Zeit wieder aus. Mir war dieser Schlaf
besonders willkommen. Seit meiner Rückkehr zum Schiff schlief ich
sehr unregelmäßig und nicht sehr viel, infolge des plötzlichen
Überganges von Schneehaus und Zelt zum Schiff; und seit wir diesmal
aufgebrochen, hatte ich wenig geschlafen. Bei Kap Hecla und Point
Moß war ich damit beschäftigt gewesen, alles in Ordnung zu bringen,
dann kam die Jagd auf [bookmark: page142] die Moschusochsen, und hier liefen die Eskimos
die ganze Zeit aus und ein, aßen und trockneten ihre Kleider.

		Jetzt sind sie satt und haben keine Gelegenheit, sich mit ihren
Kleidern zu schaffen zu machen, darum sind sie im Zelt geblieben
und haben geschlafen. Der Wind und der Schnee haben auch die
Temperatur im Zelt niedrig genug gemacht, um einen behaglichen
Schlaf zu ermöglichen. –

		Meine zwei Leute kamen zu Mittag von Kap Columbia zurück, die
Hunde erhielten so viel zu fressen, wie sie bewältigen konnten, und
wir selbst hielten eine reichliche Mahlzeit, bestehend aus
Moschusochsenfleisch und Tee. Dann legten wir uns nieder, da es so
aussah, als ob das schlechte Wetter aufhören wollte und wir eine
schöne Nacht haben würden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eskimozeichnungen.



		Um 7 Uhr abends erwachte ich und sah, daß es noch schneite und
stürmte.

		Nachdem ich Kaffee gekocht, machten wir uns auf den Weg und
erreichten bei heftigem nördlichen Schneesturm durch ungefähr sechs
Zoll tiefen, weichen Schnee, der auf dem alten lag und beständig an
Tiefe zunahm, schreitend, die Ward-Hunt-Insel. Da ich keine Neigung
verspürte, mich damit anzustrengen, auf Schneeschuhen an der Spitze
zu marschieren und den Kurs anzugeben, war es unmöglich, die Hunde
geradeaus zu treiben, und wir kamen deshalb an der Außenseite der
Insel statt an der Innenseite an.

		Bald nachdem wir uns gelagert, fing es an aufzuklären, und im
Laufe des Tages, während wir schliefen, schien die Sonne warm und
hell. Das Land blieb allerdings in Wolken und Nebel eingehüllt, nur
die nächstgelegenen Partien waren sichtbar.

		Danach hatten wir eine schöne Nacht zum Marschieren, klar kühl
und ruhig, und wir erreichten nach acht Stunden Kap Alexandra, »den
Regenbogenhügel«.

		Der neue leichte Schnee machte gute Schneeschuhbahn, war aber
sehr schwer gangbar für die Hunde und Schlitten. Diese [bookmark: page143] Schwierigkeit
wurde noch durch die vielen hügeligen Wellenzüge vergrößert, die
für den eigentümlichen Eisfuß, der sich hier findet,
charakteristisch sind. Diese Wellenzüge sind von großen Dimensionen
und erinnerten mich sehr an Teile der Eisdecke von Grönland. Wenn
es nicht gewaltige Schneewehen sind, so weiß ich nicht, wie ich sie
erklären soll. Bei der Ward-Hunt-Insel, hauptsächlich im westlichen
Teil, sind sie besonders ausgeprägt, und hier vermischten sie sich
mit Schneewehen, die sich im Schutz der Insel gebildet hatten. Auf
diesem Marsch wäre man ohne Schneeschuhe bis an die Knie
eingesunken.

		Wir lagerten uns bei Kap Alexandra auf einem trockenen
Sandfleck, in der Nähe einer Bodensenkung, die ein Flußbett zu sein
schien.

		Zwei Brandgänse flogen vorüber. Hier hatten wir ein
vortreffliches Abendessen, bestehend aus Moschusochsenbeefsteaks,
Speck, Tee und Schiffszwieback. Nach dem Essen sandte ich zwei Mann
das Tal hinauf, um nach Moschusochsen, Renntieren und Hasen Umschau
zu halten.

		Meine beiden Leute kehrten noch vor Mittag mit drei Hasen
zurück, die alle klein waren und sehr lange Ohren hatten. Es kam
mir der Gedanke, es könnte vielleicht eine neue Spezies oder
Varietät sein. Der Kopf des einen zeigte eine bräunliche Färbung.
Ein Weibchen enthielt fünf Junge kurz vorm Wurf.

		Meine Leute sahen im ganzen zwölf Hasen und entdeckten auch die
Fährte eines großen Moschusochsen, die aus der Zeit vor dem letzten
Schneefall herrühren mußte und nach Osten führte, ferner das Geweih
eines Renntieres.

		Ein schöner, warmer, sonniger Tag setzte uns instand, unsere
Kleider und Gerätschaften, die alle vom letzten Schneefall naß
waren, zu trocknen.

		Bis hierhin hatte ich den Pemmikanvorrat, mit dem ich Point Moß
verließ, noch nicht angegriffen, da das kleine, aus vier Büchsen
bestehende Depot des Kapitäns für die Fütterung der [bookmark: page144] Hunde bei Challenger Point
ausreichte, und wir sie später mit dem Fleisch der bei Kap Columbia
erlegten Moschusochsen füttern wollten. Ehe wir von Kap Alexandra
aufbrachen, gab es Hasenragout zum Frühstück.

		Von Kap Alexandra zogen wir in acht und einer Viertelstunde nach
der Mc Clintock-Bai. Die Bahn durch den Neuschnee war schwer, und
jedermann hatte Schneeschuhe an, wie gewöhnlich. Wir versuchten
einen Richtweg über den Küstenvorsprung von Kap Alexandra nach Kap
Discovery einzuschlagen, fanden aber die Böschung zu steil und den
Schnee noch tiefer. Ich hatte keine Lust, an der Spitze auf
Schneeschuhen Bahn zu machen, und so stiegen wir wieder herab und
gingen um den Vorsprung herum. Wir lagerten ungefähr in der Mitte
der Mc Clintock-Bai, die ganz anders aussieht wie auf der Karte.
Der östliche Arm ist eine große tiefe Bucht, die sich ungefähr von
Westen nach Süden (magnetisch) erstreckt, und der mittlere
westliche Arm biegt sich mehr nach Westen, als verzeichnet ist.

		Kap Discovery ist eine steile Masse mit einem kleinen Gletscher
zwischen den beiden Armen der Bai. Weiter vorn befindet sich
augenscheinlich ein großer Gletscher, nach dessen Vorland wir nun
marschierten. Die ganze Bai mit ihren Verzweigungen ist ein von
schwarzen Wällen umschlossener Einschnitt; ihre Ufer bestehen aus
zusammenhängenden Felsketten, außer an dem Ende des mittleren und
anscheinend am Ende des östlichen Armes.

		Eine Expedition, die an dieser Küste vorbeikommt und die die
Zeit dazu hat, sollte diese beiden Orte untersuchen, und wenn sie
an Fleisch Mangel litte, müßte sie es erst recht, da man
wahrscheinlich Moschusochsen dort finden wird. Die Nacht auf unserm
Marsch war rauh, ein frischer Ostwind wehte und alles war in Nebel
und Wolken gehüllt, bis es ungefähr um 4 Uhr morgens aufklärte und
wir strahlenden Sonnenschein bekamen. Es sah jetzt aus, als ob der
letzte Rest des neulichen Sturmes verschwunden [bookmark: page145] wäre, aber das kann man in
dieser Gegend nie mit Bestimmtheit sagen. Unser Lager war hier
näher am Meereis, dessen Rand deutlich sichtbar war, als je, seit
wir Kap Hecla verließen.

		Ich war noch immer geneigt, zu glauben, daß die eigenartigen
Eis- und Schneeformationen längs dieser Küste ihre Existenz dem
Wind verdanken.

		In dem Lager auf der Höhe der Mc Clintock-Bai folgte auf
einen klaren, strahlenden Tag mit einer leichten östlichen Brise,
an dem sich nur spät gegen Abend eine Nebelschicht bildete und die
Gipfel des Landes verbarg, eine neblige Nacht für unsern
Weitermarsch; aber lieber Nebel als strahlender Sonnenschein.

		Wir marschierten in tiefem Schnee, bis die zunehmende Dichte des
Nebels uns jeden Ausblick verwehrte, und lagerten darum am
Gletscher bei Kap Fanshawe Martin.

		Unsere kurzen Märsche, die reichliche Nahrung und die besondere
Sorgfalt, die ich mir angedeihen ließ, hatten mein Befinden seit
dem Verlassen des Schiffes wesentlich verbessert; die Schwellungen
an meinen Füßen und Beinen waren zurückgegangen, und auf diesem
Marsch wechselte ich mit den andern regelmäßig ab, den Schlitten
auf Schneeschuhen vorauszueilen und Bahn zu machen. Es war ein
achtstündiger Marsch, und wir waren vier, also kamen auf jeden zwei
Stunden, bei stündlicher Ablösung. Ein Strandläufer flog über das
Lager hin, und auf dem Marsche zogen eine Raubmöwe und sechs
Brandgänse an uns vorüber. Gerade ehe wir das Lager erreichten,
liefen Hasen auf dem steilen Ufer, und Koolootingwah machte sich
auf und erlegte zwei. Er berichtete, daß er Moschusochsenfährten
vom letzten Sommer gesehen habe.

		Die mittlere Landspitze in der Mc Clintock-Bai ist
anscheinend eine Insel, und die sog. »Dünen«, die in der
Mc Clintock-Bai ihren Anfang nehmen, sind wirkliche Gletscher.
[bookmark: page146] Die
Formation auf dieser Seite von Kap Alexandra ist anscheinend
dieselbe wie auf der andern.

		In diesem Lager waren wir sozusagen an der »Ecke« der Westküste,
da Kap Fanshawe Martin auf derselben Breite wie Hecla, und das
nächste Kap vor uns auf derselben Breite wie Joseph Henry liegt;
dann biegt sich die Küste rascher nach Süden.

		Ich hatte die Überzeugung, daß ich von hier aus Aldrichs
»höchsten Punkt« in vier, möglicherweise in drei weiteren Märschen
erreichen müßte.

		Jenseits von Kap Fanshawe Martin war der Schnee tiefer als je,
und dies in Verbindung mit Nebel und Schneeböen machte den Marsch
nicht gerade angenehm. Wir kamen indessen ziemlich gut weiter, und
wenn wir nur ein wenig Glück hatten, so mußte nach zwei bequemen
Märschen Aldrichs »höchster Punkt« erreicht sein. Auf diesem Marsch
habe ich viel länger Bahn gemacht, als mir eigentlich zukam, da
meine Eskimos in dem Nebel keinen geraden Kurs einhalten konnten.
Der Gletscher, an dem wir entlangzogen, hatte eine ausgesprochene
Gezeitenspalte, die sich über seine Vorderseite hinzog; nach außen
war das Eis zu einem großen abgerundeten Rücken zusammengeschoben,
eine richtige Erdmoräne aus Eis. Es hatte stark den Anschein, als
ob man an einer Küste, die nach Westen anstatt nach Norden gelegen
wäre, völlig andere allgemeine Charakteristika finden würde.

		Wir befanden uns jetzt in der Nelverton-Bai, dem letzten großen
Einschnitte, der von Aldrich gekreuzt worden war, und der Schnee um
unser Lager war so tief und schwierig, daß ich beschloß, gerade auf
die Kante des Eisfußes loszumarschieren und ihr zu folgen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eine Probe des polaren Packeises.



		Das schien mehrere Vorteile zu versprechen, einmal bessere Bahn,
da der Schnee fast immer in den Buchten tiefer ist als außerhalb,
und die Überflutung der Kante durch die Gezeiten Stellen mit guter
Bahn schafft. Zweitens würden wir eine Linie haben, der wir in dem
dichten Nebel folgen könnten. Drittens [bookmark: page147] hatten wir die Möglichkeit, auf
einen Bären zu stoßen, und viertens die Gewißheit, Wasser zu
finden, was eine Ersparnis an Feuerung bedeutete.

		Nachdem wir ungefähr vier Stunden gerade nach Westen marschiert
waren und noch immer den Eisfuß nicht erreichten, wurde ich
ärgerlich und beschloß, auf alle Fälle hinzugelangen, wie weit es
auch sein mochte.

		Wir waren die ganze Nacht (8½ Stunden) unterwegs, ehe wir ihn
erreichten, entdeckten dann, daß es kein wirklicher Eisfuß war,
sondern nur eine unregelmäßige Linie zwischen dem Eis der Bai und
dem aufgebrochenen Eis außerhalb, ohne irgendwelche Gezeitenspalte.
Wenige hundert Yards außerhalb war eine Rinne mit offenem Wasser,
und eine Lotung mit einer 155 Faden langen Leine ergab noch keinen
Grund. Zwei Stunden vom Lager entfernt, konnten wir an Kap Albert
Edward vorbeisehen und erblickten eine Küste, die mir zunächst wie
eine Insel aussah, sich aber später als ein fernes
zusammenhängendes Land erwies. Meiner Meinung nach konnte es der
nördliche Teil des Jesup-Landes sein.

		Jedenfalls, ob es das Jesup-Land oder eine Fortsetzung der Küste
von Grant-Land war, ich sah jetzt in unbekannte Gebiete hinein.

		Die Nelverton-Bai ist voll von Gletschern, und einer von ihnen
zeigt die üblichen charakteristischen Züge der
Whale-Sund-Gletscher: senkrechte Vorderseite und Spalten.

		Der Eissaum hat hier einen ausgeprägten Gletschercharakter,
insofern seine Oberfläche wellenförmig ist und der über das Land
hinausragende Teil langsam abfällt.

		Ein Strandläufer flog während des Marsches an uns vorüber, und
beim Loten sahen wir einen Seehund.

		Die Nacht war im Gegensatz zu den vorhergehenden klar, ruhig und
warm.

		Ich ging fünf und eine halbe Stunde an der Spitze und machte
[bookmark: page148] Bahn.
Als ich ins Lager kam, fühlte ich die Folgen. Ich war entschieden
noch nicht richtig bei Kräften.

		Am 16. Juni erreichten wir Aldrichs »höchsten Punkt«. Während
wir schliefen, war es abwechselnd sonnig und neblig gewesen, aber
schon am Eisfuß siegte der Nebel, und auf unserm Marsch wurden wir
häufig in Nebel gehüllt.

		Von unserm Lager am Eisfuß steuerte ich gerade auf die
Landspitze jenseits von Kap Alfred Ernst los, und wir marschierten
acht und eine Viertelstunde. Die Kante des Eises war noch sichtbar,
aber nur weil wir uns jetzt über dem Wasserspiegel auf der
wellenförmigen Oberfläche des Eissaumes befanden.

		Längs der Kante des Eisfußes war Wasser und draußen im Westen
anscheinend eine weite Wasserfläche.

		Ein Strandläufer flog vorüber, als wir das Lager abbrachen.

		Noch einen Tagemarsch über Aldrichs »höchsten Punkt« hinaus, und
alles, was ich in seiner herrlichen, sonnenbeschienenen Wildheit
vor mir liegen sah, war mein, mein durch das Recht der
Entdeckung, es würde mir zuerkannt werden und sich mit meinem Namen
verbinden, noch wenn Generationen nach meinem Tode vergangen
sind.

		Während unsres Aufenthaltes im Lager auf dem »höchsten Punkt«
klärte es vollständig auf; als wir aufstanden, war nirgends eine
Wolke oder eine Spur von Nebel zu sehen.

		Das ferne Land, das ich für die nördliche Spitze von Jesup-Land
gehalten hatte, erwies sich jetzt bei der klaren Luft als eine
Fortsetzung der Küste von Grant-Land, die über einem langen
Gletscher sichtbar wurde.

		Ich schlug die Richtung nach diesem fernsten Punkt ein und
behielt sie den ganzen Tag bei.
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Lager an der »großen Rinne« 84° 38'.



		Nach einem vierstündigen Marsch erblickte ich von einem der
Eiswellenzüge aus ein Land, das noch weiter nach rechts (westlich)
lag. Dieses Land hatte ich auf dem Marsch in der vorhergehenden
Nacht gesehen, als wir an den Rand des Eises kamen; [bookmark: page149] aber meine Eskimos
glaubten, es wäre nur die Sonne, die auf große Eisflächen schien,
und da es scheinbar seine Gestalt veränderte, war ich nach einiger
Seit geneigt, ihnen beizustimmen. Jetzt war kein Zweifel, daß es
Land war, und ich war fest davon überzeugt, daß es diesmal das
Jesup-Land sein müsse.

		Die Bahn war während des ganzen Marsches sehr schlecht und wurde
immer schlimmer, da der Schnee tiefer lag als je.

		Wenigstens seit wir das Schiff verließen, war in dieser Gegend
kein starker Wind gewesen, denn was neulich an Schnee fiel, lag
gerade so da, wie es heruntergekommen.

		Die Oberfläche des Eissaumes war auf diesem Marsch von
zahlreichen schmalen Wasserfurchen durchschnitten, die die großen
Wellenzüge zu begrenzen schienen, und ich beobachtete einige Hügel
und wirkliche Spalten.

		Zwischen uns und dem fernen Kap, unserem Ziel, sahen wir noch
einen langen flachen Gletscher mit seinem Ende weit
hinausragen.

		Zwei kleinere Gletscher neben unserm Lager zeigten alle
Charakteristika eines wirklichen Gletschers: Seraks, Spalten und
senkrechte Vorderflächen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		18. Juni. Fünfzehn Meilen in acht Stunden und fünfundvierzig
Minuten abgeschritten, einschließlich fünfzig Minuten langer
Unterbrechung für die Winkelmessungen. Meine eigene Geschwindigkeit
von drei Meilen die Stunde, dann eine Rast von fünf Minuten für die
Hunde lassen die Rechnung aufgehen.

		Mein Gehirn ist von dem ewigen Schrittezählen des ganzen Tages
stumpf geworden.

		Das vorwärtskommen ist andauernd sehr schwer. Ich habe die
ganzen fünfzehn Meilen abgeschritten; meine Leute sind auf
Schneeschuhen neben ihren Schlitten hergegangen.

		Ohne Schneeschuhe hätten wir nicht mehr als die Hälfte der
Entfernung zurückgelegt, vielleicht nicht mehr als fünf Meilen.
[bookmark: page150] Einer der
Hunde hatte ausgespielt und schleppte sich hinter dem Schlitten ins
Lager, drei andere waren nahe daran.

		Wir befinden uns jetzt in einer Gegend, die so aussieht, als ob
es ein Moschusochsengebiet sein könnte, und ich muß mich aufmachen
und es durchforschen, sobald ich etwas geschlafen habe, und das
Wetter es zuläßt. Ich kann den Hunden nur eine knappe Ration
Pemmikan geben, und das ist bei dieser schweren Bahn nicht genug
für sie.

		Die erste halbe Stunde des Marsches war es klar – im Lager
hatten wir einen glänzenden Tag gehabt – dann zogen sich Wolken und
Nebel zusammen, und der Wind wehte uns gerade ins Gesicht, so daß
der letzte Teil des Marsches ausgesprochen trübe und kalt war und
einen starken Gegensatz zum ersten bildete, wo ich im Flanellhemd
marschiert war und mich dabei sehr behaglich gefühlt hatte.

		Ungefähr um die Zeit des Lagerns fing es an zu schneien, und
jetzt schneit und weht es ungestüm von Südwesten.

		Wir haben heute den Kurs auf das entfernteste Kap gerichtet, und
diese Linie als geodätische Basis benutzend, nahm ich
Winkelmessungen nach verschiedenen Punkten der Küste vor.

		Es ist recht unangenehm, daß der Tag, an dem ich meine
fortlaufende Vermessung anfange, schlechter ist als die
vorhergehenden, aber das ist so arktische Sitte.

		Auf dem heutigen Marsch passierten wir den Eingang einer
schwarzen von steilen Felsen umschlossenen Bai, die am Eingang acht
bis zehn Meilen breit war und sich anscheinend mehrfach verzweigte.
Mein Gebiet! – [bookmark: page151]
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Die Moschusochsenherde auf Nares-Land.



	
		
		X. Westwärts über den Eissaum von Grant-Land

(Fortsetzung)

		[bookmark: page152] [bookmark: page153] Am 18. wehte
und schneite es den ganzen Tag, und dieses Wetter dauerte auch am
19. mehrere Stunden lang fort. Dann hörte es mit Schneien auf, aber
der Wind wehte mit ungeschwächter Heftigkeit weiter und verursachte
ein Schneetreiben, das die ganze Luft verfinsterte.

		Wir brachen das Lager ab, ließen alles zurück mit Ausnahme von
Proviant für zwei Tage, dem Zelt und den Geräten und gingen auf das
ungefähr sechs Meilen entfernte Land zu. Der Marsch war bei aller
Kürze der unangenehmste, den wir seit langem gehabt hatten. Der
schneidende Wind fand jede Öffnung in unserer Kleidung und füllte
sie mit Schnee, der alsbald schmolz, so daß wir in völlig
durchnäßtem Zustande unser Ziel erreichten. Kurz vorher waren wir
aus dem Schneetreiben herausgekommen, aber der Wind hielt an.

		Ich war der erste, der den Fuß auf das »neue Land« setzte, ein
ebenes Land, das aus schöner dunkler Erde und Sand bestand, und auf
dem mich zahlreiche purpurrote arktische Blumen begrüßten. Nach
wenigen Schritten erblickte ich gras- und moosbedeckte Flächen,
alte Fährten und Losung von Renntieren und Hasen. Einige Minuten
später flog eine Raubmöwe vorüber, und als das Zelt aufgeschlagen
wurde, eine Brandgans.

		Ich gab Egingwah und Ooblooyah Kaffee und schickte sie fort, um
das umliegende Land genau zu durchforschen. Der eine ging nach
Südosten, der andere nach Südwesten. Sie waren ungefähr fünf
Stunden fort.

		Ooblooyah kehrte mit zwei Hasen zurück und berichtete, er [bookmark: page154] habe noch
zwei andere und auch alte Fährten von Moschusochsen gesehen.
Egingwah hatte nur einen Hasen bemerkt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Egingwah und der Schlitten »Morris K.
Jesup«.



		Einer der Hasen kam sogleich in den Topf, dann legten wir uns
nieder, mit der Absicht, um Mitternacht aufzustehen und den Rest
unsres Werkes zu vollenden.

		Koolootingwah und Gobloonah wurden mit zwei Schlitten und allen
Hunden, außer drei völlig erschöpften, ausgesandt, um ein Tal im
Innern der Bai nach Moschusochsen zu durchsuchen, die jetzt
dringend notwendig waren. Egingwah brach zu gleicher Zeit auf, um
auf die Hasenjagd zu gehen. Es war die ganze Zeit trübe und windig,
und immer wieder stellten sich Schneeböen ein, die alles
durchnäßten.

		Egingwah kehrte nach mehreren Stunden mit zwei Hasen – alles was
er gesehen hatte – zurück. Als er diese abhäutete, flog eine Schar
von elf Brandgänsen vorüber und ließ sich in einem nahen
Wassertümpel nieder, wo er eine von ihnen erlegte. Kurz darauf
sahen wir eine Tauchermöwe. Das O-o-o-he, O-o-o-he der
purpurfarbigen Strandläufer klang uns die ganze Zeit in die Ohren.
Die blaue Schmeißfliege, die in Columbia so häufig war, schien hier
gänzlich zu fehlen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Meine ganze westliche Abteilung.

Auf dem Weg nach Kap Columbia.



		Um zwei Uhr nachts kehrten die beiden anderen unverrichteter
Sache zurück.

		Sie erzählten, das Tal wäre sehr schön; auch ein See sei darin,
der sicher Forellen enthielte. Gras, Moos und Weidengestrüpp sei in
Menge vorhanden. Sie hatten alte Fährten, Losung und Geweihe von
Renntieren, aber gar keine frischen und keine Spuren von
Moschusochsen gefunden, von zahlreichen Hasen und Schneehühnern
hatten sie sechs der ersteren und eins der letzteren erlegt. Auch
Brandgänse waren vorübergeflogen.

		Wir fanden hier ferner zahlreiche Lemminglöcher und aus
Skeletten und Haaren von Lemmingen bestehende Gewölle der
Schnee-Eulen.

		Der Wind hatte jetzt nachgelassen, und die Sonne machte den
[bookmark: page155] Versuch
durchzubrechen. Es blieb aber noch sehr trübe, und fortwährend
rieselte ein nasser Schnee herab.

		Ich war sehr enttäuscht, daß mein Plan, hier Wild zu erlegen,
fehlgeschlagen war, zumal wir durch das stürmische Wetter gezwungen
wurden, unsern Aufenthalt zu verlängern.

		Ich konnte diesen Mißerfolg bis zu einem gewissen Grade wieder
ausgleichen und den Bereich meiner Tätigkeit bei meinem
beschränkten Hundefutter dadurch vergrößern, daß ich einen Mann und
ein Gespann von hier aus zurücksandte; und ich entschloß mich, dies
zu tun.

		Am 21. schien die Sonne hin und wieder, aber das Land war
beständig in dichten Nebel gehüllt. Mit vieler Mühe gelang es uns,
unsere Kleider einigermaßen zu trocknen, dann brachen wir das Lager
ab und gingen wieder nach unserm Depot zurück, um von da unsern Weg
fortzusetzen.

		Eine Schneeammer und wiederum ein Flug Brandgänse zeigten sich.
Die Schar, die sich hier in der Gegend herumzutreiben schien,
bestand aus ungefähr achtzehn Gänsen. Die eine, die wir erlegt
hatten, war ein Weibchen mit nur kleinen Eiern in den
Eierstöcken.

		Die hier erbeuteten Hasen, im ganzen zehn, waren klein und sehr
mager, ihr Fleisch zäh.

		Als wir vom Lager am Ufer aufbrachen, kamen wir ungefähr eine
Meile lang durch knietiefen Schneeschlamm und Wasser, so daß alle
natürlich mit ganz durchnäßten Füßen am Depot anlangten. Ich
rüstete Koolootingwah aus und schickte ihn nach der »Roosevelt«
zurück, legte ein kleines Depot mit Lebensmitteln und den
verschiedenen gesammelten Objekten an, belud die Schlitten mit den
übriggebliebenen Sachen, Pemmikanrationen, die noch für ungefähr
neun Tage ausreichten, und schritt dann beim Weiterziehen zehn
Meilen ab.

		Das war ein unangenehmer Marsch; keine Sonne, nur Nebel, Wolken
und Schneeböen, was die Augen sehr anstrengte und es [bookmark: page156] schwierig
machte, den Kurs einzuhalten, dazu starker Gegenwind und tiefer,
weicher Schnee. Immerhin war es angenehm, sich wieder
vorwärtsbewegen zu können.

		Den ganzen Tag, während wir schliefen, war es trübe und so blieb
es auch; das Land war unsichtbar. Gerade nachdem das Lager
aufgeschlagen war, gab es einen kurzen, heftigen Hagelschauer, der
in großen Körnern gegen das Zelt prasselte und die Hunde
erschreckte.
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Die Zwillinggipfel bei Kap Columbia mit dem
Morris K. Jesup-Schlitten im Vordergrund.



		Ein zweiter anstrengender Marsch, wenn auch etwas besser als der
vorhergehende, folgte. Ich hatte keinen Grund, mich zu beklagen, da
wir sechzehn abgezählte Meilen in sieben Stunden und fünfzig
Minuten zurücklegten, wovon zehn Minuten auf die Mahlzeit und
fünfzehn auf die Untersuchung einiger Moränenhügel kamen. Obgleich
die Sonne die Wolken nicht zu durchdringen vermochte, war es so
warm, daß die Oberfläche des Schnees schmolz, und diese Schicht von
nassem Schnee machte die Schneeschuhbahn sehr schlecht. Dafür kamen
aber die Schlitten bedeutend leichter vorwärts.

		Ich schlug denselben Schritt wie auf den vorhergehenden Märschen
an: eine halbe Meile in zehn Minuten, dann wartete ich, bis die
Hunde nachkamen. Auf diesem Marsch legten die Hunde jede halbe
Meile in zwölf und einer halben Minute zurück; auf den beiden
vorhergehenden Märschen hatten sie volle fünfzehn Minuten dazu
gebraucht.

		Ungewöhnlich dichter Nebel hüllte uns die ersten fünf Stunden
ein, und ich richtete meinen Kurs nach den Windzeichen im Schnee;
dann klärte es über uns auf, und die Sonne schien strahlend, aber
das Land blieb unsichtbar.

		Die ganze Seit war ein hartnäckiger »Nebelfresser« (Nebelbogen)
vor uns. Von 3.30 bis um 7 Uhr konnten wir gerade die niedrigen
Ufer zu unsrer Linken erkennen. Wir schlugen unser Lager auf einem
Fleckchen eben trocken gewordener, gefrorener Erde auf, anscheinend
in einem kleinen buchtähnlichen Einschnitt des [bookmark: page157] Ufers, und da wir
eine Menge Wasser in der Nähe hatten, war das Abendbrot schnell
zubereitet.

		Dann schloß uns der Nebel wieder vollkommen ein, und nichts war
zu sehen, außer einer kleinen Uferstrecke in unsrer Nähe, und auch
diese ganz undeutlich.

		Das Eis, das wir auf diesem Marsch überschritten, bestand aus
einer ununterbrochenen Reihe von mäßig hohen Wellenzügen. Als die
Sonne zum Vorschein kam, ließen Licht und Schatten die
wellenförmige Beschaffenheit dieses merkwürdigen Eisfußes deutlich
hervortreten, und ich wurde immer mehr an die Eisdecke
erinnert.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		24. Juni. Von Zeit zu Zeit, wenn auch selten, erlebt man in
diesem Land einen vollständigen und überraschenden Übergang zum
Bessern. Die letzten vierundzwanzig Stunden sind ein schlagendes
Beispiel dafür gewesen. Ein bequemer, interessanter, erfolgreicher
Tag nach fünftägigen Stürmen, Verzögerungen und Enttäuschungen.
–

		Der Nebel blieb am letzten Lager den ganzen Tag über hartnäckig
liegen, aber es begann aufzuklären, als ich das Frühstück einnahm,
und als wir um 11 Uhr abends aufbrachen, war es so schön und klar,
wie man nur wünschen konnte.

		Ich ging an der Spitze der Schlitten. Zwei Meilen vom Lager
entfernt kamen wir an ein niedriges Vorgebirge, dann ging es
ungefähr zwei Meilen über bloßen, trockenen Sand. Hier sah ich
einen Strandläufer, zwei Brandgänse, die frischen Spuren von vier
Renntieren im Schnee und fand ein vollkommen gebleichtes
Geweih.

		Ich holte die Schlitten bald wieder ein und wir erreichten
abermals ein niedriges Vorgebirge, das sechs Meilen vom letzten
Lager entfernt war. Wohl zwei Stunden später langten wir auf guter
Bahn am Fuße des Berges, auf den ich die letzten fünfunddreißig
Meilen meinen Kurs gerichtet hatte, an.

		[bookmark: page158]
Obgleich dieser ins Auge fallende Gipfel von Osten aus sehr steil
aussah, überzeugte ich mich, als wir hinkamen, daß er ersteigbar
war, und nach kurzer Umschau gab ich die Order, das Zelt
aufzuschlagen, damit wir den Rest des Tages dem Aufstieg widmen
könnten.

		Ich fühlte, daß dies eine Gelegenheit sei, die ich nicht
vorbeilassen durfte. Das strahlende Wetter bot mir die Möglichkeit,
meine wichtigsten Winkelmessungen zu vervollkommnen. Ich war
überzeugt, von der Höhe das, was jenseits lag, sehen zu können, und
hoffte, ich würde das ersehnte nördliche Ende des Jesup-Landes
erblicken.

		Nachdem wir uns einen Lunch, bestehend aus Maismehlbrei und Tee,
bereitet und zu uns genommen hatten, begannen wir den Aufstieg.

		Der Gipfel, der ungefähr 2000 Fuß über den Meeresspiegel
emporragt, hat viel mehr alpinen Charakter als alle Gipfel, die ich
auf dem nördlichen Grönland oder Grant-Land gesehen habe. Die
Aussicht von oben war mehr als interessant. Im Osten lag der breite
weiße Gürtel des Eisfußes, im Westen die zusammenhängende Fläche
der Nansen-Straße, und jenseits davon der nördliche Teil des
westlichen Landes, das ich im Juli 1899 von den Höhen der Eisdecke
von Ellesmere-Land gesehen und Jesup-Land genannt hatte; Sverdrup
hat ihm später den Namen Heiberg-Land gegeben. Im Süden durch eine
Reihe Berge und Täler von uns getrennt, lagen die südlichen
Ausläufer der Nansen-Straße. Nach Norden erstreckte sich die
wohlbekannte unebene Fläche des Polareises und im Nordwesten
entdeckte ich durchs Fernglas mit einem Freudenschauer undeutlich
die weißen Gipfel eines fernen Landes, das meine Eskimos gesehen
haben wollten, als wir vom letzten Lager aufgebrochen waren.

		Von diesem Vorgebirge aus folgte ich der westlichen Küste von
Grant-Land nach Süden, bis sie nach Osten abbog, in der Hoffnung,
[bookmark: page159]
Sverdrups Steinpyramide und Bericht zu finden, aber ohne Erfolg,
obgleich wir alle das Ufer sorgfältig absuchten.

		Dann marschierte ich quer durch die Straße auf das nördliche
Ende des westlichen Landes zu. Das Eis hier schien eine Fortsetzung
des Eises zu sein, das den Saum an der Küste von Grant-Land
bildet.

		Ich zitiere wieder aus meinem Tagebuch:

		28. Juni. Zwei Glückstage, die ein zweites Ziel der
gegenwärtigen Expedition zur Verwirklichung gebracht haben: Die
Erreichung der nördlichen Spitze von Jesup-Land.

		In mein Gefühl der Befriedigung mischt sich ein Gefühl der
Trauer und des Bedauerns, daß vielleicht das Ende meiner arktischen
Tätigkeit bedeutet. Von jetzt an werde ich mich vielleicht nur
damit beschäftigen, das niederzuschreiben, was ich bisher getan
habe. Vorigen Monat waren es zwanzig Jahre, seit ich begann, und
doch habe ich den Preis nicht errungen.

		O, hätte ich noch die unermüdliche Energie und Elastizität, wie
vor zwanzig Jahren, vereint mit der Erfahrung von heute! –

		Man sollte denken, diesmal hätte ich verdient zu gewinnen. Der
Nebel, der am 26. das Jesup-Land den ganzen Tag verbarg, zerstreute
sich, ehe wir aufbrachen, so daß die ganze Küste klar vor uns
lag.

		Während wir noch immer in gerader Richtung auf den Fuß des
steilen Ufers an der nördlichen Spitze zusteuerten, kamen wir ein
und eine halbe Meile vom Lager auf Meereis, und da der Schnee hier
weicher und tiefer und mehr Wasser darauf war, gab ich meine gerade
Richtung auf und hielt mich mehr nach links auf dem Eis der
Straße.

		Nach zwanzig Meilen erreichten wir den Eisfuß an einem niedrigen
Küstenvorsprung und sahen, daß eine tiefe Bai von wenigstens fünf
Meilen Breite diesen von dem nördlichsten Punkt des Landes
trennte.

		[bookmark: page160] Die
Bahn war bis hierher sehr schlecht gewesen. Unsere Schneeschuhe
sanken tief ein in den nassen Schnee und beluden sich bei jedem
Schritt mit einigen Pfund Schnee. Aber von hier aus wurde es noch
schlimmer, der Schnee war noch weicher und mit Wasser untermischt.
Die letzten zwei von den fünf Meilen nach dem Kap über hügeliges
Eis waren ein beständiges Waten durch einen Wassertümpel nach dem
andern.

		Die Bai öffnete sich im Innern in ein weites flaches Tal, das
von den Bergen der Ostküste und denen, die sich von der Nordspitze
nach rückwärts erstrecken, gebildet ward.

		Da die Gegend sehr einladend aussah, suchten wir sie sorgfältig
mit den Ferngläsern ab und entdeckten Fährten von Moschusochsen
oder Renntieren im Schnee. Das war eine sehr angenehme Entdeckung,
da meine Hunde eine Vermehrung ihrer Pemmikanrationen dringend
nötig hatten.

		Gerade im Begriff, den Sand des Küstenvorsprunges, der sich den
steilen Abhängen der Nordspitze vorlagert, zu betreten, sah ich
zwei Hasen, wenige Schritte davon entfernt noch drei andere, und
weiter weg einen sechsten. Um 3.50 morgens betrat ich das Ufer, und
meine Leute folgten wenige Minuten später nach. Kurz vorher war
eine Schar von neunzehn Brandgänsen an uns vorübergeflogen.

		Ich sandte Egingwah sofort auf die Hasenjagd und sagte
Ooblooyah, er solle nach den Hunden sehen. Ich selbst hing mein
Doppelfernrohr um die Schulter und ging westwärts auf den Kamm des
Küstenvorsprunges, um zu sehen, was auf der andern Seite läge.

		Es gab hier mehr Moos auf dem Boden, als wir an irgend einem Ort
der Küste von Grant-Land gefunden hatten, von Zeit zu Zeit ein
Stück Rasen und zahlreiche purpurrote Blumen. Bei dem ruhigen
Wetter und dem strahlenden Sonnenschein bot der Ort einen sehr
behaglichen und angenehmen Anblick, der nicht einmal durch meine
schmerzenden Beine und Knöchel und die von [bookmark: page161] Eiswasser durchweichten Füße
beeinträchtigt wurde. Der angenehme Eindruck wurde noch gesteigert
durch das Geräusch fließenden Wassers. Nach wenigen Schritten stieß
ich auf einem Schneefleck auf die frischen Spuren von sechs
Renntieren, und ich fing an aufzupassen und vorsichtig
weiterzugehen.

		Ungefähr eine Meile von den Schlitten entfernt stieg ich über
einen Sandrücken und erblickte vier Renntiere, zwei ganz in der
Nähe, eine Kuh und ein Kalb etwas weiter entfernt.

		Ich warf mich sofort auf den Boden, beobachtete sie einen
Augenblick und wandte mich um, um Egingwah ein Zeichen zu
geben.

		Er hatte einen Hasen erlegt und nach einem andern geschossen,
dann sah ich ihn im Laufschritt auf mich zueilen. Er hatte die
Tiere fast gleichzeitig mit mir erblickt.

		Als er herankam, sandte ich ihn vor, und in kurzer Zeit hatte er
zwei der Tiere niedergestreckt, während die Kuh und das Kalb über
den Küstenvorsprung nach Westen entflohen.

		Es war jetzt gerade fünfunddreißig Minuten her, seit wir
gelandet, und hatten schon zwei Renntiere und einen Hasen erlegt.
Ich sandte Egingwah zurück, um Ooblooyah mit den Schlitten und
Hunden herzuholen. Beständig hörte ich den Ruf der purpurroten
Strandläufer um mich herum und sah einen weißen Fuchs an den Felsen
entlangschleichen.

		Die Eskimos kamen herauf und das Zelt wurde in der Nähe der
Renntiere unweit eines Baches aufgeschlagen; ich selbst kochte
Kaffee.

		Dann schickte ich Ooblooyah der Kuh und dem Kalb nach, und
nachdem die Renntiere photographiert waren, häuteten Egingwah und
ich sie ab, zerlegten sie und fütterten die Hunde reichlich.

		Es waren beides Kühe, weder trächtig noch besonders groß, aber
sehr mager, obgleich sie augenscheinlich anfingen Fett anzusetzen.
Das Fell war in schlechter Verfassung und das Geweih [bookmark: page162] ganz jung.
Sehr bemerkenswert war die Länge der Hufe, und die Entwickelung der
Afterklauen zu regelrechten Löffeln, die wie die Ohren eines Hasen
groß waren; auf diese Weise bekommt das Renntier natürliche
Schneeschuhe, die es in diesem Land nicht nur für den Schnee
braucht, sondern ebensosehr im Sommer für den sumpfigen durchnäßten
Boden.

		Kurze Zeit nachdem diese Arbeit vollendet war und ich im Zelt
saß und meine Camera neu füllte, kam Egingwah gelaufen und sagte,
die Kuh und das Kalb kämen wieder zurück, aber er hatte leider kein
Gewehr. Ich gab ihm meinen Revolver, in den auch die
Karabinerpatronen paßten und sagte, er sollte es damit versuchen.
Indessen, ehe die Tiere in Schußweite kamen, witterten oder hörten
sie die Hunde und liefen wieder nach dem kleinen Tal davon. Dann
sahen wir Ooblooyah zurückkommen. Als er die Renntiere erblickte,
kehrte er wieder um und pirschte sich an die Kuh heran, die gerade
die Schlucht betreten wollte. Egingwah hörte den Schuß, eilte ihm
zu Hilfe, und um 11 Uhr morgens waren sie im Lager mit dem Fleisch
der Kuh. Ich hatte Ooblooyah aufgetragen, das Kalb womöglich
lebendig zu fangen, was ihm aber nicht ohne weiters gelang. Die
Eskimos ließen deshalb dieses Tier laufen und auch das Fell der Kuh
blieb liegen.

		Ich hielt einen Topf mit Tee und einen andern mit gekochtem
Fleisch bereit, da wir seit unserm Frühstück, das wir vor dreizehn
Stunden eingenommen, nur Kaffee und Zwieback genossen hatten. Diese
Zeit brachte allerdings keine besonderen Anstrengungen, immerhin
verspürte jeder einen kräftigen Appetit.

		Unser Genuß wurde dadurch erhöht, daß wir in den letzten fünf
Tagen von konservierten Eiern und Mus gelebt hatten, um den
Pemmikan für die Hunde zu sparen. Das ist eine gute Kost in einem
gewöhnlichen Klima, aber sie kann keineswegs das Fleisch bei einer
Arbeit in diesen Breiten ersetzen.

		Nach dem Essen legten sich die beiden Männer nieder, ich [bookmark: page163] aber blieb
bis 3 Uhr nachmittags auf, um eine Breitenmessung vorzunehmen.
Während der ganzen Seit war es ruhig, strahlend, sonnig und
warm.

		Um 9 Uhr abends stand ich, nach einigen vergeblichen versuchen
zu schlafen, auf; es war zu warm im Zelt und Schwärme von großen
blauen Schmeißfliegen, von dem Fleisch angelockt, schwirrten um das
Zelt und zu uns herein. Ein oder zwei Stunden lang wehte ein
ungestümer Wind, der das Zelt heftig erschütterte und mein
Durchgangsfernrohr umwarf, glücklicherweise ohne es zu
beschädigen.

		Nach dem Kaffee wurden die Hunde wieder gefüttert, alle vor den
einen Schlitten geschirrt und wir brachen um 11 Uhr abends nach dem
Gipfel des Kaps auf.

		Große Schneewehen an der Östlichen Seite ermöglichten es uns,
den Schlitten bis zu einer Höhe von ungefähr 600 Fuß
mitzunehmen.

		Hier wurde er zurückgelassen und die Hunde festgebunden. Wir
selbst gingen weiter auf einem bequemen Weg über lose Felsen, die
mit Schneefeldern wechselten, und erreichten den Gipfel (ungefähr
1600 Fuß) mühelos in anderthalb Stunden vom Lager aus.

		Auf dem Gipfel bauten wir eine Steinpyramide wie auf Kap
Columbia, in der ich wieder einen kurzen Bericht und ein Stück
meiner Seidenflagge niederlegte.

		Der klare Tag begünstigte meine Winkelmessungen in hohem Maße,
und mit Hilfe des Fernrohrs konnte ich etwas deutlicher die
schneebebeckten Gipfel des fernen Landes im Nordwesten über dem
Eishorizont erkennen.

		Mein Herz überhüpfte die dazwischenliegenden Meilen der
Eisfläche, als ich sehnend dieses Land betrachtete, und in der
Phantasie betrat ich seine Ufer und erklomm seine Gipfel, obgleich
ich sehr wohl wußte, daß dies Vergnügen einem andern in einem
späteren Jahr vorbehalten sein würde. Während die Gedanken [bookmark: page164] sich hiermit
beschäftigen, machten meine Begleiter in einem Tal südlich von uns
drei Renntiere ausfindig.

		Nachdem meine Arbeit auf dem Gipfel erledigt und auch die
Steinpyramide fertig war, gingen wir zu den Schlitten und Hunden
hinab, von da aus kehrte ich zum Lager zurück, während meine beiden
Leute die Renntiere, die wir gesehen hatten, jagen wollten. Ich
versuchte erst ohne Schneeschuhe zurückzukehren und wollte sie von
den Eskimos mitbringen lassen, aber als ich bei jedem Schritt bis
an die Hüften in den nassen Schnee einsank, änderte ich meinen
Entschluß und behielt sie an.

		Gerade unterhalb der Schneegrenze sah ich beim hinuntergehen
eine Schar von nicht weniger als hundert Brandgänsen, die weideten
und sich sonnten. Ich konnte mich ihnen bis auf fünfzig Yards
nähern, ehe sie aufflogen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Lebender Moschusochse bei Kap Columbia.



		Um 4 Uhr morgens kam ich ins Lager zurück und frühstückte.

		Dann brach ich mit meinem Durchgangsfernrohr nach dem Ende der
niedrigen Landzunge, der äußersten Spitze des Küstenvorsprunges,
auf, um einen Platz für eine Steinpyramide auszusuchen und einige
Winkelmessungen auszuführen. Nach weniger als einer Meile sah ich
mich jedoch genötigt, den Marsch aufzugeben und wieder zum Lager
zurückzukehren, da die feuchte, lehmige Erde meine Füße bei jedem
Schritt beinahe bis an den oberen Stiefelrand einsinken ließ, so
daß meine ganze Kraft erforderlich war, sie wieder herauszuziehen.
Auf Schneeschuhen hätte ich vorwärtskommen können, aber ich hatte
sie an der Schneebank etwa eine Meile jenseits des Lagers gelassen
und war zu bequem, sie zu holen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Moschusochse bei Kap Columbia.

(Dasselbe Tier wie auf dem vorigen Bild im Todeskampf; man sieht
die mächtige Bildung des Kopfes und der Hörner.)



		Ich sammelte Steine zur Beschwerung der Zeltleinen und legte
mich dann nieder, um die vorhergehende Nacht nachzuholen.

		Um 2 Uhr nachmittags kehrten die Eskimos zurück. Sie
berichteten, daß die drei Renntiere, die sie von dem Gipfel des
Kaps gesehen hatten, sechs ausgewachsene Tiere und ein Kalb waren,
die alle erlegt wurden. Sie hatten kaum die Hunde [bookmark: page165] festgemacht, als das
gestern in der Nähe gehabte Kalb bis auf fünfzig Yards an das Zelt
herankam, aber sich dann bald wieder davonmachte.

		Egingwah ging ihm nach, folgte ihm bis an das Fell der Mutter
und brachte Fell und Kalb mit zurück.

		Wir nahmen alle eine tüchtige Mahlzeit zu uns, auch die Hunde;
noch mehr Steine wurden auf die Zeltleinen gelegt, und dann dauerte
es nicht lange, bis meine Leute schnarchten.

		Bald jedoch erhob sich ein frischer Wind, die Wolken zogen sich
zusammen, und alles deutete darauf hin, daß für diesmal das schöne
Wetter zu Ende sei. Ich hatte keinen Grund, mich zu beklagen. Es
hatte lange genug angehalten, um mich alles erreichen und sehen zu
lassen, was ich wollte.

		Als wir um Mitternacht aufwachten, drohte es jeden Augenblick zu
schneien, oder vielmehr zu regnen, so daß ich meine Leute die
Renntierfelle mit Wachstuch zudecken, die Hunde bis zur
Übersättigung füttern und einige Löcher im Zelt zunähen ließ. Kaum
damit fertig, fing der Regen an, und zugleich mit ihm erhob sich
ein heftiger Sturm aus Südwesten. Aber unser Zelt war wasserdicht,
stand auf Sandboden und alle Habseligkeiten, die keinen Platz im
Zelt gefunden hatten, waren durch wasserdichte Decken geschützt,
die Hunde und wir selber satt und noch reichliche Vorräte standen
zur Verfügung. So konnten wir ein derartiges Wetter mit großem
Gleichmut ertragen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		1. Juli. Bin froh, daß wir die erste Etappe unsrer Rückreise
hinter uns haben, so kurz sie auch ist.

		Der Sturm dauerte den 29. und 30. ungeschwächt fort, mitten am
Tage fiel Regen, sonst Schnee und es wehte ununterbrochen aus
Südwesten.

		Heute morgen ließ es nach. Ich brach sogleich auf und brachte
alles nach dem Eisfuß hinunter, wo wir den einen Schlitten gelassen
hatten. Auf dem niedrigen Küstenvorsprung, nicht weit [bookmark: page166] vom Eisfuß,
errichteten wir eine kleine Pyramide, in deren Spitze wir eine
Büchse niederlegten. Noch damit beschäftigt, wurde ein Lemming
gefangen, so daß auch dieses Tier zur Fauna von Jesup-Land
hinzukam. Es findet sich keine frühere Pyramide auf oder in der
Nähe von diesem Kap, auch scheint es nach Sverdrups Schilderung
oder seiner Karte nicht, daß er diesen Punkt erreicht hat. Dann
wurden die zwei Schlitten beladen, und wir traten unsere Rückreise
an, aber nicht auf dem Wege, den wir gekommen waren. –

		Der Hinweg war, wenn auch nicht gerade offenes Polarmeer, so
doch unpassierbar für alles, was nicht schwimmen konnte.

		Die vier Tage seit unserem Eintreffen hatten überraschende
Veränderungen verursacht. Das Eis war teils durch direktes
Schmelzen, teils durch das Wasser, das sich vom Lande her darüber
ergoß, vollständig überschwemmt.

		In einem langen Bogen gelangten wir in die Bai hinein, die
zwischen unserm Lager und der nächsten Landspitze nach Osten lag,
nahmen den Rest des Fleisches, der sich noch hier befand, mit und
landeten nach vierstündigem Waten auf der Landspitze. Ich erreichte
das Land etwas weiter im Innern der Bai als die Schlitten und
erblickte ein weidendes Renntier.

		Sobald die Schlitten ans Ufer gekommen, schlugen wir das Zelt
auf, ich machte Tee und wir breiteten alle unsere Gerätschaften und
Kleider, die von dem Marsch durchnäßt waren, auf dem Sand zum
Trocknen aus, da es aussah, als ob die Sonne sich wieder zeigen
wollte; dann sandte ich die Leute aus, um das Renntier zu erlegen,
was sie in ungefähr einer Stunde besorgten. Es war ein Bock mit
noch ganz jungem Geweih.

		Mit diesem Tier haben wir bisher zwölf erlegt. Eine frische Spur
war auf dem Weg zwischen dem Zelt und dem zurückgelassenen
Schlitten sichtbar, und ein weiteres Renntier zeigte sich auf der
andern Seite der Bai.

		Unser Lager war hier günstig, da unser Zelt auf [bookmark: page167] einem Hügel von
schönem, trockenen Sand aufgeschlagen war, in der Nähe eines
kleinen Baches, an dem die Hunde festgemacht wurden, und der uns an
einer breiteren Stelle etwas oberhalb mit klarem, kaltem Wasser
versorgte.

		Hier fand ich zwei Mohnblumen und etwas blühenden
Sauerampfer.

		Von der Höhe der Abhänge hinter dem Zelt, von der aus ich die
Straße übersehen konnte, erblickte ich sehr viel Wasser auf dem
Eis, aber ich hoffte, wir würden es nicht so schlimm finden wie auf
dem letzten Marsche. Es war indessen klar, daß wir auf der
Rückreise eine Reihe Unannehmlichkeiten überwinden mußten und
tüchtig naß werden würden.

		Das Reisen in diesen Gegenden im Juni, Juli und August kann,
wenn man an Land und es klar und ruhig ist, und wenn man nicht
unbedingt jeden Tag weiterziehen muß, sehr angenehm sein. Aber wenn
es weht oder schneit, oder beides auf einmal, oder wenn man sich
auf Meer- oder Baieis befindet und gezwungen ist, in einer
bestimmten Zeit ein Ziel zu erreichen, so ist es auf alle Fälle
eine sehr unangenehme Sache.

		Die Sonne schien genügend, um unsere Sachen ganz ordentlich zu
trocknen, aber als sie tiefer sank, zogen sich Nebel und Wolken
wieder zusammen.

		Die Hunde bekamen beinahe so viel zu fressen, wie sie haben
wollten, da das Fleisch viel leichter in ihrem Innern als auf den
Schlitten weitergeschafft wird, und ich hoffte, daß sie nach dem
Ausruhen und der guten Fütterung auf dem Rückweg mehr leisten
könnten. Meine Eskimos häuteten die Köpfe der Renntiere ab und
versuchten die Felle zu trocknen.

		Ich muß zugeben, daß ich mit einem Gefühl der Trauer und des
Bedauerns dieses letzte Lager verließ. Es war ein überraschendes
Bild: Die Renntiere und Hasen, die in dem glänzenden Sonnenschein
unter den hohen Felswänden weideten, der Ruf der Vögel und das
Rauschen des Wassers. Und das Bild wird [bookmark: page168] sich immer und immer
wiederholen, Sommer für Sommer, aber ich, dem es gehört, werde es
wohl nie wiedersehen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		Grant-Land. Südwestliches Lager. 3. Juli, 2 Uhr nachmittags.

		Wieder zurück, quer über den Kanal, mit weniger Mühe und
Anstrengung, als ich nach den letzten Erfahrungen zu erwarten
geneigt war. –

		Am 2. regnete es den ganzen Tag bei einer frischen südwestlichen
Brise, die uns das weiterziehen nicht gerade unmöglich, aber sehr
unangenehm machte und das Trocknen der Renntierfelle verhinderte.
Da wir indessen ein wasserdichtes Zelt über uns und für unsere
Hunde und uns selbst reichliche Nahrung hatten, fühlten wir uns
auch hier wieder körperlich sehr wohl und verschliefen einen großen
Teil der Zeit, meine beiden Eskimos buchstäblich fast die ganze
Seit.

		Aber ich für mein Teil wußte, daß jede Stunde Regen unsern
Rückweg schwieriger machte, und sobald der Regen aufhörte, ungefähr
um Mitternacht, brachen wir das Lager ab und machten uns auf den
Weg. Um 2 Uhr früh verließen wir das äußerste Ende des
Zwanzigmeilen-Kaps. Die ganze Bai, die wir am 1. überschritten, war
jetzt eine zusammenhängende Wasserfläche.

		Die ersten zwei oder drei Meilen des Kanals ging es ganz gut.
Später kamen wir nur so vorwärts, daß wir uns auf dem tiefen Schnee
längs der Pressungshügel hielten, ein Weg, der ohne Schneeschuhe
und Schlitten mit breiten Kufen unpassierbar gewesen wäre. Auf
beiden Seiten lagen Wasserseen und tiefe Moräste von
Schneeschlamm.

		Ohne Schneeschuhe wären wir bis übers Knie oder bis zur Hüfte
eingesunken.

		Zum Glück waren die Hunde durch das Ausruhen und die reichliche
Nahrung auf Jesup-Land gestärkt, und wir brauchten genau die
gleiche Zeit wie auf der Hinfahrt.
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Natürlich waren unsere Füße und Beine gleich vom Aufbruch an von
Eiswasser durchnäßt, da wir, um von einer guten Stelle zur nächsten
zu gelangen, durch Schneeschlamm waten mußten.

		Um Mittag erreichten wir die Kante des Eisfußes auf dieser Seite
und fanden ihn in einen breiten Fluß umgewandelt, den wir
durchwaten mußten, um an unsere Lagerstelle zu gelangen.

		Wir waren keinen Tag zu früh herübergekommen. Spätestens in ein
oder zwei Tagen würde der Kanal, was von den lokalen Verhältnissen
abhängt, für zwei oder drei Wochen unpassierbar sein, bis der ganze
Schnee geschmolzen und das Wasser abgeflossen wäre.

		Auf dieser Seite hatten sich seit wir hier waren große
Änderungen vollzogen. An Stellen, wo vor wenigen Tagen gerade so
viel Land war, daß wir unser Zelt aufschlagen konnten, gab es jetzt
ganze Morgen von schneefreiem Land.

		Bei Betrachtung der Gegend fiel mir der platonische, fast
vulkanische Charakter des Gesteins auf. Eine Art, die mit Bimsstein
und Lava große Ähnlichkeit hat, kommt besonders häufig vor. Ist es
möglich, daß die beiden Schneeberge hinter uns erloschene Vulkane
sind?

		Der Marsch vom Südwestlager nach dem Beobachtungslager war der
schwerste und unangenehmste der ganzen Reise und die
sechsunddreißig Stunden, die er in Anspruch nahm, die
ungemütlichsten, die wir je erlebt.

		Wir brachen um 4 Uhr am Morgen des 4. vom Südwestlager auf. Das
Versprechen des vorhergehenden Nachmittags, daß gutes Wetter werden
würde, war nicht in Erfüllung gegangen, und alles, mit Ausnahme der
Küstenlinie in Nebel gehüllt. Das Jesup-Land war natürlich
unsichtbar. Die erste Stunde kamen wir ziemlich gut vorwärts, indem
wir den hochgelegenen Rändern einer Gezeitenspalte folgten, dann
senkte sich der Nebel auf uns herab und wir wateten und arbeiteten
uns durch Wasserlachen [bookmark: page170] bis an das Land bei West-Point, das freilich
in Wirklichkeit eine von drei Inseln ist. Längs des Ufers dieser
und der nächsten Insel war gute Bahn aus tiefem Schnee und ebenso
weiter über den Eisfuß nach dem Rande der Gezeitenspalte im Westen
von North Westerly Point und längs der Spalte nach der Landspitze
selbst.

		Von hier bis nach Intermediate Point hatten wir mehr
Schwierigkeiten, da die Gezeitenspalte nicht so deutlich markiert
war.

		Bei North Westerley Point hatte es angefangen zu schneien, und
von Intermediate Point aus wurde es für uns sehr beschwerlich. Der
ständig zunehmende Schneefall, begleitet von einem schneidenden
Wind aus Nordosten, verwischte alles, was mehr als hundert Fuß
entfernt war. Trotzdem war der Schnee so feucht, daß er auf unsern
Kleidern schmolz und alle die Stellen, die an diesen zufällig noch
trocken geblieben waren, auch noch durchnäßte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der alpine Gipfel von Kap Colgate



		Es war unmöglich, einen bestimmten Marschrichtungspunkt
einzuhalten, wir konnten uns nur in einer allgemeinen Richtung
vorwärtsarbeiten und uns vom Wind führen lassen.

		Mehrere Stunden lang sah es aus, als ob wir uns auf dem Eis in
dem Schneeschlamm würden lagern müssen; dann klärte es so weit auf,
daß wir einen Weg ausfindig machen konnten, und nachdem wir den
breiten Fluß des Eisfußes durchwatet hatten, betrat ich endlich die
Landspitze bei dem Beobachtungslager. Jeder Faden an mir war von
Schneewasser durchnäßt, und jedes Gelenk, jeder Muskel tat weh von
der Anstrengung, bei jedem Schritt die mit Schneeschlamm bedeckten
Schneeschuhe herauszuziehen. Aber ich hatte keinen Grund, mich zu
beklagen, denn der Sand hier war bei aller Nässe einer Fläche mit
eisigem Schneeschlamm als Lagerstätte bei weitem vorzuziehen.

		Ich hatte noch einen trockenen Rock und trockene Strümpfe, um
darin zu schlafen, allerdings keine Beinkleider und Unterkleider
[bookmark: page171] zum
Wechseln, aber ich würde ganz gut geschlafen haben, wenn ich nicht
von dem Rauch der Primusöfen, die selbstverständlich gerade jetzt
nicht ordentlich brennen wollten, heftige Kopfschmerzen bekommen
hätte. Diese Kopfschmerzen hielten an, bis ich einen Spaziergang
machte, was erst nach fünf Stunden geschehen konnte; solange war
nämlich Ooblooyah damit beschäftigt, meine Beinkleider zu nähen,
die von der schlechten Schneeschuhbahn und dem Heben der Schlitten
vollständig ruiniert waren.

		Es schneite unaufhörlich nach unsrer Ankunft, so daß es
unmöglich war, einen Weg durch die eisigen Moräste im Osten zu
finden.

		Ein Seehund war in der Nähe des Eisfußes gesehen worden, gerade
ehe wir das Ufer betraten, und im Südwestlager flogen zehn
Brandgänse vorüber.

		Als ich aufstand, war ich wie zerschlagen und steif in allen
Gelenken, meine Füße und Knöchel geschwollen und mein linker Fuß
durch eine Verstauchung fast gänzlich unbrauchbar. Die Salbe des
Doktors half sehr gut, und ich hoffte, den Fuß wieder brauchen zu
können, wenn das Wetter aufklärte.

		Eins war sicher, das was ich jetzt leistete, hätte ich damals,
als ich die »Roosevelt« verließ, und noch ein gut Teil später
einfach nicht aushalten können.

		Es war eine ziemlich unangenehme Feier des 4. Juli, wir wateten
durch Eiswasser, und das Wetter so schlecht, daß ich nicht einmal
die Flagge hissen konnte.

		Ich hoffte, dieser beständige Schneefall würde die ganze
Feuchtigkeit aus der Luft schaffen, damit wieder schönes Wetter
käme, fürchtete aber, wir würden für unsern Rückmarsch das gleiche
Wetter bekommen, das ich im Juli 1899 in der Prinzeß Marie-Bai
gehabt hatte. [bookmark: page172] [bookmark: page173]
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Kap Thomas Hubbard, die nördliche Spitze von
Jesup-Land (Heiberg-Land, Sverdrup).



	
		
		XI. Die Rückkehr vom »äußersten Westen«
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Egingwah und Renntier bei Kap Hubbard.
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[bookmark: page175] Ich
zitiere aus meinem Tagebuch:

		6. Juli. Noch ein Höllentag, nur haben wir mehr Wasser gehabt,
als sich mit der orthodoxen Auffassung dieses Ortes vereinigen
läßt.

		Gestern nachmittag gegen 5 Uhr hob sich der Nebel, und der
Schneefall ließ kurze Zeit so weit nach, daß wir einen Weg nach der
nächsten Landzunge im Osten, der zwischen den Seen hindurchführte,
finden konnten.

		Dann legten wir uns nieder, um vor dem Aufbruch ein wenig zu
schlafen, denn wir waren schon mehr als zwölf Stunden auf den
Beinen gewesen. Als ich um Mitternacht aufwachte, sah ich, daß der
Nebel sich wieder gesenkt hatte, aber es schneite nicht mehr.

		Nach dem Frühstück ließ ich meine Leute eine Steinpyramide
errichten, in der wir eine Flasche mit einem kurzen Bericht
niederlegten, dann brachen wir auf.

		Die Bahn war ziemlich gut, und als wir einen breiten Eisfußfluß
durchwatet, erreichten wir, wie vermutet, die Landzunge. Wir
folgten dem Ufer dieses Landes eine Zeitlang und gerieten mitten in
Gletscherablagerungen, nachdem wir uns die ganze Zeit durch tiefen
Schneeschlamm und Teiche von Eiswasser hatten hindurcharbeiten
müssen. Schließlich lagerten wir uns auf einem Haufen von
Moränenschutt, auf der Höhe unsres Lagers vom 23.

		Das Land, dem wir gefolgt waren, ist eine niedrige Insel, die
auf unserem Hinmarsch niemand bemerkte, da sie mit Schnee [bookmark: page176] bedeckt war.
Das wirkliche Land, das nur undeutlich hervorschimmerte, ist
unerreichbar, da ein großer, unpassierbarer See dazwischenliegt.
–

		In diesem Lager schien die Sonne mit Unterbrechungen so lange,
daß die sechs Renntierfelle, die wir schon beim Zwanzig-Meilen-Kap
zum Trocknen ausgebreitet hatten, fast ganz trocken wurden.

		Wir brachen bei bewölktem Himmel auf und erreichten den
Zwölfmeilenhügel, nachdem ein Strom nach dem andern, die alle nach
dem Lande zu liefen, überschritten werden mußte.

		Von dem Gipfel des Hügels sah ich, daß das Eis vor uns in
derselben Verfassung war; ein riesenhaftes Kartoffelfeld mit einem
langgestreckten blauen See oder einem rauschenden Strom in jeder
Furche.

		Nach fortgesetztem, anstrengenden Waten erreichten wir endlich
die Gezeitenspalte und folgten ihr in behaglichem Marsch bis an
eine Stelle, die ungefähr auf derselben Höhe wie unser Lager vom
21. lag. Während der ganzen Zeit war nur die Küstenlinie sichtbar,
alles andere in eine Decke tintenfarbiger Wolken eingehüllt.

		Während wir in unsern letzten Lager schliefen, fiel die
Temperatur bis unter den Gefrierpunkt, der Schnee überzog sich mit
einer Kruste und die kleineren Wassertümpel froren zu. Der
Nordostwind, der, seit wir das Südwestlager verließen, geweht
hatte, wuchs beinahe zu einem Sturm an und erschütterte unser Zelt
heftig. Der niedrige Baldachin von tintenschwarzen Wolken blieb
derselbe.

		Da unsere Kleider und Fußbekleidungen völlig durchnäßt waren,
konnte dies äußerst unerquickliche Wetter, das auf der ersten
Hälfte des Marsches geherrscht, uns wirklich gefährlich werden.
Dazu kam, daß ich mich beim Aufwachen sehr schlecht fühlte. Das
ständige Waten und die schlechte Schneeschuhbahn der letzten beiden
Tage hatten mich vollständig erschöpft.

		[bookmark: page177] Vier
Stunden nach Verlassen des Lagers befanden wir uns auf der Höhe des
Depots, das ich da angelegt hatte, wo Koolootingwah zurückkehrte,
und ich sandte meine beiden Leute mit einem leeren Schlitten und
allen Hunden hin, um es zu holen. Huf ihrem Weg dahin wurden sie
ziemlich viel durch Seen und Ströme aufgehalten. Wir hatten den
einzigen passierbaren Weg eingeschlagen, sonst wären wir nur halb
so schnell vorwärts gekommen. Auf beiden Seiten unsrer Spur zog
sich fast die ganze Zeit ein tiefer blauer See hin, in den von
außen her in kurzen Zwischenräumen Ströme flossen und von dessen
innerem Rand sich Ströme überall, wo es möglich war, einen Weg bis
an die Gezeitenspalte gebohrt hatten, in die sie sich rauschend
ergossen.

		Nachdem wir das Depot verlassen, ging es noch vier Stunden
weiter. Es gab hier fast nirgends mehr Schnee auf dem Eis, und nur
noch zwei oder drei Tage warmes Wetter, dann würde er gänzlich
verschwunden sein. Das Sinken der Temperatur machte sich insofern
bemerkbar, als der Wasserstand in allen kleineren Tümpeln niedriger
wurde.

		Hin und wieder schien auf unserm Marsch die Sonne, konnte sich
aber nicht dazu entschließen, gutes Wetter zu bringen, und der
Wind, der gerade von vorn kam, hielt an.

		Es war sehr angenehm, am nächsten Morgen mit trockener
Fußbekleidung aufzubrechen, wenn sie auch nicht lange trocken
blieb.

		Wir kamen, obgleich wir uns einige Stunden lang sehr anstrengen
mußten, fast den ganzen Tag gut vorwärts, überall um uns herum war
eine Unmenge von Seen und Strömen, aber wir hielten uns an der
Gezeitenspalte, und das rettete uns. Sonst war es beinahe überall,
wenn nicht überhaupt unmöglich, vorwärtszukommen.

		Die Masse des Schnees war schon geschmolzen, und die Ströme
sanken, aber natürlich würden viele der Seen bestehen bleiben, bis
sie im nächsten Herbst zufroren.

		[bookmark: page178] Die
Sonne schien von Zeit zu Seit und wechselte mit dichtem Nebel und
Schneeböen ab. Als wir schliefen und während des größeren Teils des
Marsches war der Wind heftig, legte sich aber, kurz bevor wir uns
lagerten. Es wurde totenstill und ruhig.

		Wir lagerten an dem äußeren Abhang des großen Gletschers, der
Aldrichs letzte »sanft abfallende Düne« bildet.

		Der flachere Eisfuß, der sich unter diesem Abhang bis an das
unebene Meereis hinzieht, das zehn bis zwölf Meilen entfernt lag,
war mit Seen und Flüssen bedeckt. Ungefähr eine halbe Stunde lang
hatte ich eine wundervolle Aussicht auf die herrlichen Gipfel, die
westlich von Kap Alfred Ernst liegen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Überschreiten eines Stromes auf dem
Eissaum.



		Ich zitiere wieder aus meinem Tagebuch:

		Yelverton-Bai, 10. Juli. Aus meinem neuen Reich wieder zurück in
die bekannte Welt.

		Es war ruhig, als wir an unserm letzten Lagerplatz schliefen,
und die Sonne trotz Nebel und Wolken warm genug, um unsere Kleider
und Fußbekleidung weiter zu trocknen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Unser Lager westlich von Aldrichs höchstem
Punkt.



		Wir brachen früher auf als gewöhnlich und hatten gute Bahn und
leidliches Wetter (ruhig und bewölkt) bis 9 Uhr morgens, bis ein
Strom eines Gletschers am oberen Ende der Bai uns aufhielt. Nach
einem Umweg von zwei Meilen an seinen sumpfigen Ufern entlang,
mußten wir ihn durchwaten, obgleich er hundert Yards breit und
knietief war. Dabei hatte er eine so reißende Strömung, daß wir
samt Hunden und Schlitten nahe daran waren, mit fortgerissen zu
werden. Der dichte Nebel machte es unmöglich, einen Weg durch die
Seen und Flüsse zu finden, wir schlugen deshalb das Lager auf.

		Unser Zelt stand auch hier, wie bei dem letzten Lagerplatz, auf
einem schlackerigen Sumpf, von dem wir eine kleine Stelle dadurch
fester machten, daß wir sie erst mit den Schneeschuhen und dann mit
den Füßen feststampften.

		Zwei schöne, schneebedeckte Berge hinter Alert Point verdienen
eine Benennung.

		[bookmark: page179] An
der Milne-Bai, 11. Juli. Noch ein Wasserhöllentag, an dem wir bei
Nebel und Schneetreiben durch das Teufelslabyrinth von Seen und
Flüssen lavierten, durch einen Morast von knietiefem Schneeschlamm,
der die ganze Bai ausfüllte.

		Ein 9½ stündiger ununterbrochener Marsch brachte uns an eine
Reihe von »Spalten«, die die Grenzlinie zwischen dem Baieis und dem
Packeis bilden. Hier klang das Donnern eines Flusses oder Sees, der
durch eine Spalte in das Meer strömte, an unser Ohr.

		Welche Hindernisse sich uns auch auf unfern Weg längs dieser
Spalte entgegenstellen werden – und Gott weiß, daß es von der einen
oder anderen Art genug geben wird –, so werden wir sicher keine
Flüsse zu durchwaten haben, und die Seen, auf die wir stoßen,
wahrscheinlich zu unserm Kurs parallel laufen.

		Die Bahn ist bisher nicht ganz so schlecht wie auf dem
Rückmarsch von dem Juli-Ausflug in die Prinzeß Marie-Bai im Jahr
1899, aber auf der Strecke zwischen hier und der »Roosevelt« hat
sie noch reichlich Gelegenheit, bedeutend schlechter zu werden.

		Heute vor fünfzehn Jahren brach ich in der Melville-Bai das
rechte Bein.

		Zwei erschöpfte Hunde werden getötet, um den andern als Futter
zu dienen.

		In der Nähe von Kap Richards, 13. Juli. Endlich sind wir um die
Ecke (Kap Fanshawe Martin), nach der wir uns vier Tage lang,
einschließlich heute, hingearbeitet haben und die ebenso schnell,
wie wir vorrückten, zurückzuweichen schien, herumgekommen.

		Die Bahn war heute ungefähr so wie gestern, gegen Ende wurde sie
vielleicht ein wenig besser, aber ich wurde mehr durchnäßt als je,
da ich beim Hinüberschieben der Schlitten über eine schlechte
Stelle mit den Füßen ausglitt und bis an den Gürtel ins Wasser
fiel. Dadurch wurde der letzte Teil des Marsches [bookmark: page180] ziemlich ungemütlich.
Doch man gewöhnt sich an dieses fortwährende Durchnäßtsein, wie man
sich ja an alles gewöhnen soll, und ich denke nicht mehr an meine
nasse Kleidung. Ich ringe sie aus, wenn ich mich niederlege, und
wiederhole dies Verfahren beim Aufstehen. Es hat mich an meine
Erfahrungen in Nicaragua erinnert, aber die Temperatur von Luft und
Wasser ist hier etwas anders.

		Im letzten Lager und ungefähr während der Hälfte des heutigen
Marsches schien eine Zeitlang die Sonne, aber wir haben die ganze
Zeit eine Temperatur unter dem Gefrierpunkt und einen starken
schneidenden Nordostwind im Gesicht gehabt.

		Der Gletscher im Westen vom Kap Fanshawe Martin ist in Bewegung,
seine Vorderfläche zehn Bis vierzig Fuß hoch. Ein losgelöster
»Eisberg«, den ich für ein und eine viertel Meile lang und eine
halbe Meile breit hielt, ist ungefähr hundert Yards von der Fläche
des Gletschers entfernt festgefroren. Die Höhe dieses »Eisberges«
betrug durchschnittlich etwa zwanzig bis achtundzwanzig Fuß über
dem Wasser. Zwei arktische Meerschwalben flogen über uns hin, als
wir um das Kap marschierten.

		Mc Clintock-Bai, 14. Juli. Am letzten Lagerplatz wehte ein
anhaltender und heftiger Wind, und die Sonne schien gelegentlich.
Sie schien auch, als wir aufbrachen.
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Kap Colgate (Nordwestecke von
Grant-Land).



		Ich beabsichtigte den inneren Weg einzuschlagen, das heißt längs
der Gezeitenspalte im Innern der Bai, aber ein einstündiger Marsch
über die Gletscherfläche brachte uns an eine Stelle, von wo aus ich
die Bai übersehen und sofort bemerken konnte, daß sie völlig
unpassierbar sei. Ihre Oberfläche war vollständig mit großen
zusammenhängenden Seen und breiten Strömen bedeckt.

		Der Weg an dem äußeren Rande des Eisfußes war der einzig
mögliche, um ihn zu erreichen, mußten wir nach dem Lagerplatz
zurückgehen. Dann wurden wir durch zwei oder drei Seen und durch
einen großen Fluß, der uns mitten zwischen die Schollen mit ihren
bis an den Gürtel reichenden Schneewehen [bookmark: page181] drängte, ehe wir um ihn
herumkommen konnten, aufgehalten. Auf diese Weise verloren wir drei
Stunden.

		Hierauf wurde die Bahn besser und wir konnten einen ziemlich
direkten Kurs einhalten; der Schneeschlamm und das Wasser reichten
nur bis an die Knöchel. Ein zweiter Fluß, der ungefähr fünfzig
Yards breit war und einen wirklichen Wasserfall bildete, trieb uns
wieder auf die Schollen hinaus.

		Wir sind indessen sehr langsam vorwärts gekommen, da die Füße
der Hunde von dem scharfen Eis und dem beständigen Durchnäßtsein in
fürchterlichen Zustand gerieten. Fast alle sind sie mit Schuhen
versehen, aber trotzdem hinken sie nur vorwärts. Der graue Hund
wurde hier getötet und den andern als Futter gegeben; gleichzeitig
bekamen sie fünf Renntierfelle von Jesup-Land, die wir nicht
trocken bekommen haben und die jetzt verdarben. Wenn wir nicht Kap
Alexandra erreichen, wird noch ein Hund draufgehen, da ich keinen
Pemmikan mehr habe. Seit heute früh beständiger Nebel.

		Disraeli-Bai, 15. Juli. Noch ein Höllentag, oder eher eine
Höllennacht. Es herrscht dichter Nebel, den die Sonne zeitweilig
durchdringt, aber das Land bleibt unsichtbar; so war die Witterung
während des letzten Lagers. Teile des Landes wurden klar und
blieben ungefähr eine Stunde lang sichtbar, als wir uns zum
Aufbruch bereit machten.

		Seitdem wieder dichter Nebel, zu dem sich während der letzten
vier Stunden ein nasser Schnee gesellte.

		Die Bahn war nach den ersten beiden Stunden leidlich. Sie führte
über altes hügeliges Eis, wo der meiste Schnee geschmolzen war und
das Wasser sich zu kleinen Tümpeln gesammelt hatte. Bei klarem
Wetter, wo man imstande wäre, die Gegend zu übersehen, würde die
Bahn gut sein.

		Unter diesen Verhältnissen gab ich den Gedanken auf, die Eskimos
nach dem Depot an Kap Alexandra hinüberzusenden.

		Wir wollen dem äußeren Rand des Eisfußes beharrlich folgen.
[bookmark: page182] Wenn
wir Columbia erreichen und das Fleisch dort bekommen, so ist es
schön und gut; wenn nicht, so ziehen wir gerade auf Hecla zu und
essen, bis wir es erreichen, Hundefleisch.

		Heute passierten wir zwei große Ströme. Den einen haben wir
durchwatet und dabei die Schlitten nachgezogen, so daß beinahe
alles, was drin war, naß wurde, den andern an einem zum Glück
vorhandenen Cañon überbrückt.

		Meine Kleider sind jetzt nahe daran, infolge der beständigen
Feuchtigkeit buchstäblich zu verfaulen. Ich habe mich an die
Unannehmlichkeit des Durchnäßtseins gewöhnt, aber noch nicht an den
Gestank der letzten Tage, der besonders im Lager, wenn wir uns
niedergelegt haben, unerträglich ist.

		Ein Seehund wurde draußen auf dem Eis gesehen, aber er ging
wieder ins Wasser, ehe Egingwah in seine Nähe gelangen konnte.

		Wir fanden heute ein sehr schönes Exemplar desselben Fisches,
den ich früher bei Kap Alfred Ernst gefunden; die Hunde bekamen den
ganzen Fisch mit Ausnahme des Kopfes.

		Die ganze Breite des gewaltigen Gletschers, der sich von Kap
Alexandra nach Westen erstreckt, besteht aus schwerem hügeligen
Eis, das, wenn es sich loslöst, »paläokrystische« Schollen bilden
wird.

		»Nungwoodie«, der treue graue Hund, war hier am Ende seiner
Kräfte angelangt und wurde getötet. Es tat mir leid, ihn draufgehen
lassen zu müssen.

		Noch zwei Tage oder vielmehr eine ununterbrochene Folge von
diesem Höllenwetter, dann eine gute Nacht, und nach einem langen
Eilmarsch, auf dem ein Hund getötet wurde, ein andrer nicht mehr
weiter konnte und wir selbst uns bis aufs äußerste anstrengen
mußten, erreichten wir das niedrige Vorgebirge von Columbia, das
Kap Aldrich heißt, und schlugen das Lager auf trockenem Sand auf.
Es war das erstemal seit zwölf Tagen, daß dies nicht in
Schneeschlamm und Wasser geschah. –

		[bookmark: page183]
Als ich das Eis vom Zelt aus überblickte, sah ich, daß unser Weg,
wie schlecht auch die Bahn gewesen sein mochte, doch durch das
einzig passierbare Gebiet führte. Sonst zog sich um das ganze
Vorgebirge ein breiter, tiefer See herum.

		Der Marsch vom 16. war nicht nur anstrengend, sondern er brachte
auch eine große Enttäuschung. Gegen Ende des Marsches hob sich der
Nebel ein wenig und zeigte, daß wir nicht auf der Höhe von Kap
Albert Edward waren, wie ich erwartet hatte, sondern nur auf der
Höhe des westlichen Endes der Ward-Hunt-Insel. Unser letzter Marsch
hatte uns bis zwei oder drei Stunden vor Kap Alexandra gebracht,
und heute waren wir nur eine kurze Strecke weitergekommen. Drei
große Ströme mußten passiert werden. Beim Überschreiten des einen
rutschten beide Eskimos mit den Füßen aus, wobei der eine völlig
und der andere teilweise durchnäßt und der Schlitten beinahe
fortgerissen wurde. Meine Kraft reichte gerade noch aus, ihn
festzuhalten, bis er sich mit eigener Kraft herausgearbeitet hatte.
Hier wurde der weiße Hund geschlachtet, um den andern als Futter zu
dienen.

		Die Temperatur fiel jetzt bis unter den Gefrierpunkt, was unser
Wohlbefinden wesentlich störte. Als wir den nächsten Marsch
begannen, machte sich diese Änderung gleich bemerkbar. Der Schnee
und die kleineren Tümpel waren jetzt so fest gefroren, daß sie die
Schlitten, die Hunde und mich auf Schneeschuhen tragen konnten; die
Ströme weniger groß und der Nebel schien nachlassen zu wollen, da
er mit dem Aufhören der Verdunstung sich nicht mehr bilden konnte.
Dazu kam, daß eine beträchtliche Anzahl der Seen einen Ablauf
gefunden hatte und sie jetzt nur noch einen Schatten ihres früheren
Selbst darstellten. Obgleich die Gesamtlage etwas besser schien,
mußten wir etwas westlich von Camp Nares unser Seit doch wieder auf
nassem Schnee aufschlagen. Der alte schwarze Hund des Sipsu wurde
hier getötet.

		Auf dem heutigen Marsch überschritten wir zwei große Ströme, das
eine Mal in einem Bogen bis an eine Stelle, wo der Strom [bookmark: page184] in eine
Spalte hineinfloß, das andere Mal gelangten wir auf einer
Schneebrücke auf die andere Leite hinüber.

		Beim Antritt des nächsten Tagemarsches brach die Sonne durch den
Nebel; in der Mitte der Markham-Bai hatte sie einen vollständigen
Sieg errungen, und von jetzt an bis zum Nachmittag schien sie mit
blendendem Glanz auf uns, der trotz meines breiten Mützenschirmes
mein Gesicht verbrannte und meine Augen blendete. Ich bekam
indessen auf diese Weise Gelegenheit, die Zwillingsgipfel von
Columbia von Westen und von Norden zu sehen, ein sehr großartiger
Anblick.

		Nach dem Tee gingen meine Leute hinüber, um das
Moschusochsenfleisch zu holen, das wir auf dem Ausmarsch
zurückließen. Sie waren etwas besorgt, die Füchse möchten es
vielleicht aufgefressen haben.

		Einige Stunden später kamen sie reichlich gesättigt wieder
zurück und berichteten, daß die Füchse das Fleisch nicht angerührt,
ja sogar mehr da wäre, als wir zurückgelassen hätten. Koolootingwah
tötete hier auf seinem Rückweg noch zwei weitere Moschusochsen. Sie
brachten auch einen Hasen und einen von Koolootingwahs Hunden mit,
der aus seinem Geschirr entschlüpft und bei dem Fleisch geblieben
war, und sich jetzt in ausgezeichneter Verfassung befand. Das war
alles sehr erfreulich. Das Fleisch ermöglichte es mir, hier zweimal
auszuschlafen, eine für meine Hunde unbedingte Notwendigkeit; das
frische Fleisch war ein sehr willkommener Zuwachs zu unsern
Vorräten, und der Hase wurde als angenehme Abwechselung nach dem
Hundefleisch der letzten beiden Tage sehr geschätzt.

		Nach mehrstündigem Schlaf ging ich mit den Leuten und Hunden und
einem Schlitten hinüber, um die Hunde gänzlich satt zu füttern;
auch wollte ich den Rest des Fleisches herüberholen und von der
Höhe des Ufers das Eis im Osten untersuchen, um zu sehen, welche
Route wir nach Hecla einschlagen müßten.

		[bookmark: page185] Als
ich über das steile Ufer nach unserm Lager zurückging, sah ich, daß
die Orographie des Eissaumes im Westen wie im Osten durch die
Ströme und die blauen Seen, die jede Vertiefung und jede Furche
erfüllten, deutlich hervortrat. Ich machte einige photographische
Aufnahmen, hegte aber keine große Zuversicht für ihr Gelingen. Ich
fürchtete, die blaue Farbe der Seen würde auf den Bildern nicht
herauskommen.

		Es gab ziemlich viel Wasser zwischen Columbia und Hecla, und die
einzig mögliche Route für uns führte an der äußeren Spalte entlang.
Nicht einmal da sah es verheißungsvoll aus.

		Nach meiner Rückkehr zum Zelt streifte ich auf der niedrigen
Sandbank umher, die das Kap Aldrich bildet und pflückte einige
Pflanzen. Die purpurroten Blumen waren beinahe verblüht, aber die
Mohnblumen standen in voller Blüte; auch die Potentilla war
vertreten, deren leuchtend gelbe Blüten sich von den seinen
tiefroten Ranken oder Fühlhörnern, die sich nach allen Richtungen
hin ausstrecken, abheben, und die ein noch schöneres Bild geben als
die Mohnblumen. Ich fand hier einen erratischen Granitblock, den
ich photographierte.

		Nachdem mir noch einmal geschlafen hatten, nahmen wir unsern
Marsch wieder auf; das schöne Wetter hielt an, und unsere Hunde
fühlten sich durch das Ausruhen und die reichliche Nahrung
gekräftigt. Wir folgten der Schneebank an der westlichen Seite des
Vorgebirges, bis sie zu Ende war, und gingen dann geradeaus bis an
den Rand des Eises. Auf diese Weise kamen wir ziemlich gut
vorwärts; nur ein großer Strom, der von der Parr-Bai und ihrer
Umgegend abfloß, mußte durchwatet werden.

		Am Ende dieses Marsches befanden wir uns etwas östlich von
Gifford Peak. Zwei große Ströme wurden überschritten, der eine
durchwatet, bei dem andern machten wir einen langen Bogen bis an
die Stelle, wo er in eine Spalte im Eis hineinfloß. Die Ströme und
Seen, verglichen mit ihrer früheren Ausdehnung, hatten sehr an
Größe abgenommen und flossen ständig ab.
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Die Bahn war besser, als ich gedacht. Unser Abendessen und
Frühstück, bestehend aus dem ungefähr drei Wochen alten
Moschusochsenfleisch, war nicht übermäßig anziehend.

		Der nächste Tag brachte wieder schönes Wetter, aber der Nebel
gewann noch einmal die Oberhand und hatte nach ungefähr fünf
Stunden alles verwischt.

		Nachdem ich eine Zeitlang gespannt aufgepaßt hatte, fand ich
endlich schwache Spuren unsrer Fährte vom letzten Frühling, die von
Point Moß nach Norden führte. Ich schlug das Zelt etwas oberhalb
davon auf und sandte die zwei Leute mit dem Schlitten nach dem hier
angelegten Depot hinüber, um Pemmikan und Biskuit zu holen. Sie
verloren ihren Weg im Nebel, fanden aber endlich das Depot und
kehrten mit den gewünschten, sehr willkommenen Sachen zurück. Drei
Flüsse wurden auf diesem Marsch überschritten.

		Der nächste Marsch fing in Nebel an, endete aber in strahlendem
Sonnenschein. Beim Kreuzen des Clements-Markham-Inlet stießen wir
auf wenig Seen, da das Wasser sich in den engen, aber tiefen und
weitverzweigten Tümpeln des gewöhnlichen Baieises sammelte. Zwei
ziemlich große Flüsse mußten überschritten werden. Wir erreichten
das Land bei Kap Hecla an der Stelle, wo wir den Eisfuß beim
Ausmarsch verließen, aber der Eisfuß war jetzt ein
zusammenhängender, tiefer See, und wir blieben auf dem Meereis bis
ungefähr eine halbe Meile vor unserm Lager bei Hecla, wo wir durch
offenes Wasser auf den Kamm des Eisfußes, dem wir bis an das Depot
folgten, hinaufgetrieben wurden. Unser Lagerplatz vom letzten
Frühling war jetzt von einem mehrere Fuß tiefen Wasser
überschwemmt, und der ganze Eisfuß an dieser Stelle ein großer See.
Wir nahmen einiges aus dem Depot heraus und hielten uns auf dem
Kamm, bis wir in die James-Roß-Bai herumkamen. Dann lagerten wir
uns auf dem Eis, da wir nicht ans Ufer gelangen konnten.

		Alles war wieder in dichten Nebel gehüllt, als wir am [bookmark: page187] nächsten
Abend aufbrachen, doch da wir uns nach dem Rande der Spalte richten
konnten, wurde unser Vorwärtskommen nicht wesentlich dadurch
beeinträchtigt. Auf der Crozier-Insel fand ich einige Büchsen, die
unsern Lagerplatz vom April 1902 markierten. Kurz oberhalb dieser
Insel hob sich der Nebel ein wenig, und wir sahen, daß der Landweg
über die Fielden-Halbinsel infolge Schneemangels gänzlich
unpassierbar war und wir am Kap Joseph Henry herumgehen mußten. Ich
hatte etwas Angst davor, denn ich kannte die Verhältnisse an der
Ostseite jenes wilden Kaps.

		Bis etwa fünf Meilen vor der Spitze des Kaps war die Bahn
ungefähr dieselbe wie im Clements-Markham-Inlet; zwei Flüsse
nötigten uns, einen Umweg zu machen. Dann hatten wir drei oder vier
Meilen lang sehr schwere Bahn auf spaltigem Meereis und legten
schließlich noch ungefähr eine Meile auf dem Eisfuß zurück. Der
höchste Punkt des Kaps war genau so schwierig zu passieren wie im
Jahre 1902. Wir alle drei und alle Hunde waren erforderlich, um
einen Schlitten vorwärts zu bringen. Als ich von der schmalen
Eisfußplatte hier oben nach Hecla hinüberblickte, mußte ich an
damals denken, wo ich zum erstenmal im April 1902 nach Hecla
hinübersah, und die Gefühle jener Zeit wurden wieder in mir
lebendig. Ich bin seitdem gewiß ein gutes Stück höher hinauf
gekommen. Bald nach dem Passieren der Höhe gelangten wir an einen
Eisfußsee und trugen das Zelt und die Lagergeräte längs der steilen
Böschung um diesen See herum, schlugen das Zelt auf und machten das
Abendessen zurecht. Dann gingen die Leute zurück, weitere Ladungen
zu holen, und die Schlitten, die fortgetrieben worden waren, wieder
herbeizuschaffen. Noch ein Hund hatte auf diesem Marsch ausgespielt
und wurde getötet.

		Ein langer und anstrengender Tag. Mehrere Fossilien wurden in
den Felsen und an dem äußeren Ende des Kaps gefunden und ein
Exemplar davon mitgenommen.

		Der nächste Marsch brachte uns trotz aller Anstrengung nur bis
View Point. Da wir auf der einen Seite offenes Wasser [bookmark: page188] und
aufgebrochenes Eis und auf der andern den gänzlich unpassierbaren
Eisfußsee und die Klippen von Kap Henry hatten, führte der einzig
mögliche Weg über den Kamm des hohen und jetzt doppelt holprigen
und zerklüfteten Eisfußes. Auf diesem wurden die Schlitten, nachdem
ich mit dem Pickel einen gewundenen Weg ausgehauen hatte, einzeln
von uns allen vorwärtsgeschoben, gezogen, gestoßen, gehoben und
heruntergelassen und von Zeit zu Zeit an den schlimmsten Stellen
sogar ausgeladen und hinübergetragen.

		Dann kamen die Schneeabhänge des Ufers, die hinter Hamilton Fish
Peak mit Strecken von kahlen Selsen abwechselten, dann das Meereis,
das hier weniger aufgebrochen war, der Schnee am Ufer, ein Fluß und
ein Streifen von bloßem Land, über den die Schlitten mit Hilfe von
Rollen gebracht wurden, und schließlich erreichten wir View Point,
wo das Lager zum erstenmal diesseits von Columbia auf trocknem Sand
aufgeschlagen werden konnte. Ein anstrengender Marsch, der trotz
seiner langen Dauer uns nur wenig vorwärts brachte. Zum Glück war
das schönste Wetter.

		Kap Joseph Henry ist in ästhetischer Hinsicht vielleicht das
schönste dieser nördlichen Kaps. Eine steile Klippe fällt senkrecht
in das tiefe Wasser ab, ohne daß etwas dazwischenliegt, was den
Stoß der schweren Schollen auffängt, die unablässig gegen die
Felswand krachen und mahlen, einen Eisfuß von erstaunlicher Höhe
aufwerfen und der Umgebung des Kaps während des ganzen Jahres einen
höchst wilden Charakter verleihen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Typischer Eskimohund.



		Bei View Point sagte ich Egingwah, er sollte am nächsten Morgen
allein nach der »Roosevelt« gehen und dem Kapitän einen Brief
bringen, damit dieser uns Leute und Hunde entgegenschicke.
Ooblooyah und ich selbst würden ihm, nachdem wir den einen
Schlitten und die Hälfte der Ladungen zurückgelassen hätten,
folgen. von den fünf überlebenden Hunden konnte nur einer wirklich
etwas leisten, und einer war gänzlich ermattet.

		[bookmark: page189] Als
wir nach zwei Stunden Egingwah folgten, war uns seine Spur beim
passieren der Spalten und Tümpel von großem Nutzen. Denn ungefähr
drei Meilen vom Lager gab es ein solches Labyrinth von offenen
Stellen, daß ich fürchtete, wir würden vier Tage brauchen, um das
Schiff zu erreichen. Dann wurde die Bahn besser, und wir kamen in
gerader Richtung auf Kap Richardson gut vorwärts. In der Nähe des
Kaps war das Eis unsicher, wir hielten uns deshalb draußen in der
Bai. Nachdem wir mehrere knietiefe Tümpel durchwatet hatten,
schlugen wir endlich unser Zelt auf einer hochgelegenen Scholle,
ungefähr eine Meile westlich vom Nordende der William-Insel auf.
Immer noch schönes Wetter. Ungefähr um 8 Uhr abends hörten wir ein
Geschrei, das beantwortet wurde, und kurz vor elf kam Marvin mit
Ahwegingwah, Teddylingwah und Sigloo. Marvin erzählte mir, daß die
»Roosevelt« am 4. Juli aus dem Winterquartier bei Sheridan
losgebrochen sei und sich am Ufer entlang an Kap Union
vorbeigepreßt habe, bis sie gerade südlich von diesem Kap gegen den
Eisfuß geworfen wurde, wobei noch ein Schraubenflügel entzwei ging
und der Hintersteven und das Ruder abbrachen. Sie lag jetzt am
Shelter-Fluß im Süden von Kap Union und wurde wieder
ausgebessert.

		Marvin war infolge des völlig aufgebrochenen Eises nicht
imstande gewesen, von Hecla nach Norden vorzudringen und hatte,
nach Westen vordringend, wertvolle Lotungen längs der Küste von
Grant-Land bis nach Kap Fanshawe Martin vorgenommen.

		Kapitän Bartlett hatte sich meinen Instruktionen gemäß damit
beschäftigt, Querschnitte des Robeson-Kanals aufzunehmen. Marvin
und die Eskimos waren nach Sheridan herübergekommen, um auf mich zu
warten. Nach der Ankunft Egingwahs hatten sie den Landweg
eingeschlagen, um uns entgegenzugehen.

		Von meinem Zelt bis an das Ufer auf der Höhe der William-Insel
kamen wir über Schollen, die jetzt aus Hügeln und tiefen Tümpeln
bestanden. Wir verwandelten den Schlitten [bookmark: page190] durch zwei aufgeblasene
Schwimmer in ein Floß und steuerten beinahe gerade auf das Ufer zu,
wobei solche Tümpel, die nicht bis an die Hüfte reichten, nicht
weiter Beachtung fanden. Am Ufer hielt uns die Hochflut durch einen
breiten Streifen eisfreien Wassers auf. Nach vergeblichem Suchen in
allen Richtungen fand sich keine passierbare Übergangsstelle, wir
nahmen deshalb unsere Zuflucht zu der Methode, breite Eisschollen
als Fähren zu benutzen, und erreichten auf diese Weise endlich das
andere Ufer. Hier rangen wir unsere Fußbekleidungen aus, dann nahm
jeder ein Bündel auf den Rücken, und alles andere zurücklassend, um
es später zu holen, ging es nach Sheridan.

		Dieser zwölf Meilen lange Marsch war für mich sehr unangenehm,
da meine nasse Fußbekleidung meine Füße, die durch das dreiwöchige
beständige Durchnäßtsein aufgeweicht waren, wenig oder gar nicht
vor den scharfen Steinen schützte. Mit Freuden erreichte ich das
Boot, das zu diesem Zweck an der westlichen Seite des Kap
Sheridan-Flusses zurückgelassen ward, und nachdem ich den Eisfußsee
hinaufgerudert war, kam ich am Dienstag Mittag, den 26. Juli, beim
Zelt an. Hier hörte ich, daß Egingwah nach dem Schiff gegangen war.
Die beiden Leute kamen wenige Stunden nach mir an, und ich legte
mich nieder, glücklich in dem Bewußtsein, daß ich den nächsten Tag
nicht weiterzuziehen brauchte. Freitag morgen gingen die Eskimos
zurück, um die andern Sachen zu holen. Im Laufe des Nachmittags
hörte das schöne Wetter auf, und es fing zu regnen und später zu
schneien an.

		Der Eisfuß war jetzt ein breiter tiefer See; die Eisberge, die
im Winter den Uferrand eingefaßt hatten, waren mit ein oder zwei
Ausnahmen verschwunden, und andere hatten ihre Plätze eingenommen;
zur Zeit der Ebbe gab es immer ein gut Teil offenes Wasser vor
ihnen, aber weiter draußen lag anscheinend noch unaufgebrochenes
Packeis. Das Ufer, mit leeren Flaschen und Abfällen bestreut, sah
nicht anziehend aus.
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Sonnabend morgen brach ich mit Sigloo nach der »Roosevelt«, die
unterhalb von Kap Union lag, auf. Es war sehr neblig und regnete
ein wenig, aber Sigloo behauptete mit Sicherheit, die Spur
wiederzuerkennen.

		Nach achtstündigem Marsch war er vollständig verirrt, und da wir
nur ungefähr die Hälfte des Weges bis zum Schiff zurückgelegt
hatten, und ich mit meinen Füßen, die von den Felsen schon
unangenehm zerstoßen und verletzt waren, nicht gern die ganze Nacht
durchmarschieren wollte, schlug ich einen direkten Kurs zurück zum
Zelt ein. Ich zeigte Sigloo den Weg nach dem Eisfuß, denn er wollte
lieber diesem bis an die »Roosevelt« folgen als wieder zurückgehen.
Um Mitternacht war ich wieder beim Zelt mit fast gänzlich
unbrauchbaren Füßen. Sigloo erreichte die »Roosevelt« am nächsten
Morgen um 8 Uhr. Meine Leute waren inzwischen mit dem Schlitten und
den zurückgelassenen Sachen zurückgekommen.

		Regen und Schnee dauerten fort. Ungefähr um 8 Uhr am Sonntag
morgen brachen Ooblooyah und Ahwegingwah nach der »Roosevelt« auf;
zwischen zwölf und eins kamen acht Eskimos herüber entsprechend
meiner durch Sigloo an den Kapitän gesandten Anordnung, und um 7
Uhr abends marschierte ich wieder ab, diesmal mit Pewahto, einem
erfahreneren Mann als Sigloo. Marvin ließ ich mit den andern
zurück, um eine Steinpyramide zu bauen, ein Kreuz zu errichten, das
er aus Schlittenkufen gezimmert hatte, und einen Bericht
niederzulegen; dann sollte er mit den Sachen, die noch da waren,
nachkommen.

		Ich hatte meinen Füßen seit der Rückkehr von dem letzten Versuch
vollständige Ruhe gelassen und meine Fußbekleidung in jeder
erdenklichen Weise befestigt und noch ein Paar schwere Zinnsohlen
innen eingelegt, aber meine Füße waren noch sehr wund, und ich
fürchtete mich vor dem Marsch und wünschte dessen Ende. Da ich die
Sache sobald als möglich hinter mir haben wollte, biß ich die Zähne
zusammen und schlug einen tüchtigen Schritt an. [bookmark: page192] Ein Umstand war günstig,
es war jetzt klar, und ich würde keine unnötigen Umwege zu machen
haben. Um 3 Uhr morgens, am Montag, dem 30. Juli, konnte ich von
dem steilen Ufer auf die »Roosevelt« herabsehen, und um 3.30
kletterte ich an Bord, nachdem ein Boot mich vom Ufer
hinübergesetzt hatte. So endete meine achtundfünfzigtägige
Expedition nach Westen. Zwischen dem 23. Februar und dem 30. Juli
hatte ich nur acht Tage an Bord des Schiffes verbracht. Meine
Kamiks waren durchschnitten, meine Zinnsohlen in Dutzende von
Stücken zerbrochen und meine Füße glühten, pochten und hämmerten,
so daß der Schmerz bis an die Knie hinaufreichte.

		Innerhalb der nächsten zwölf Stunden kamen Marvin und der Rest
der Eskimos zurück, und damit war der Ausflug nach Westen zu
Ende.

		Die Resultate dieser Expedition befriedigten mich sehr: ich
hatte, was der Hauptzweck dieses Ausflugs war, das unbekannte Stück
der Küstenlinie, das zwischen Aldrichs und Sverdrups höchsten
Punkten liegt, erforscht. Ein neues Land im Nordwesten war entdeckt
worden und ich hatte den breiten Eissaum der Küste von Grant-Land
im Westen von Hecla verfolgt, der nach meiner Überzeugung, wenn man
seine Beschaffenheit genauer kennt, für den Gletscherforscher das
Interessanteste und Einzigartigste in dieser Gegend sein wird.

		Die Tatsache, daß die Freude an dem Ausflug und diesen
Resultaten wenigstens vorübergehend durch die äußerst unangenehme
Art des Rückmarsches sehr getrübt wurde, ist ein Zug, auf den man
bei allen arktischen Unternehmen gefaßt sein muß. [bookmark: page193]

	
		
		XII. Von Sheridan nach Etah

		[bookmark: page194] [bookmark: page195] Am 30. und 31.
Juli war schönes Wetter, das Kanalpackeis trieb mit der Flut dicht
an der Schiffsseite vor und zurück, und jeden Augenblick preßten
sich große Stücke gegen uns, so daß wir der »Roosevelt« mit Hilfe
der Leinen eine andere Richtung geben mußten, um ihnen zu entgehen.
Das Kanalpackeis bestand aus sehr großen, dicht zusammengepreßten
Schollen, und so weit man nach Norden und Süden sehen konnte, war
in der ganzen Breite des Kanals keine Spur einer Rinnenbildung zu
entdecken. Die Schiffsleute arbeiteten, von den Eskimos
unterstützt, Tag und Nacht, um an das neue Ruder die letzte Hand
anzulegen und die erste Gelegenheit zu benutzen, aus dieser
exponierten und gefährlichen Lage herauszukommen. Von dem Kapitän
erfuhr ich, wie es der »Roosevelt« ergangen war, nachdem sich das
Eis bei Kap Sheridan geöffnet hatte. Sie hatte eine schwere Prüfung
bestanden, die wenig Schiffe, vielleicht gar keins, überlebt haben
würden, und zweimal mußte alles vom Schiff an Land gebracht werden,
da man der Meinung war, das Schiff würde nie aus seiner
augenblicklichen Lage herauskommen.

		Der Kapitän war begeistert über das Modell des Schiffes und über
die Leichtigkeit, mit der es sich nach einer Pressung wieder in die
Höhe hob.

		Der Obermaschinist staunte über die Größe und Kraft seiner
Welle, die einmal während der Pressung, die die »Roosevelt« so sehr
beschädigte, das ganze Gewicht des hinteren Schiffsteils getragen
hatte.

		Ungefähr um 6 Uhr am Morgen des 31. lockerte sich das Eis [bookmark: page196] dicht am Eisfuß
nach der Lincoln-Bai zu, aber ehe unsere Taue losgemacht werden
konnten, hatte es sich wieder geschlossen. Von hier aus sandte ich
fünf Eskimos landeinwärts, um die Felle von einigen Moschusochsen
zu holen, die im Vorsommer getötet worden waren. Ungefähr zur
Frühstückszeit kamen Sipsu und sein Weib von Conger zurück. Er
hatte eine Kavallerieoffiziersuniform an, und er und sein Weib und
sein Hund waren mit allen erdenklichen Töpfen und Pfannen und
Paketen und Bündeln beladen, so daß sie wie eine Truppe von
wandernden Hausierern aussahen.
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Pressung bei Kap Union, wobei die »Roosevelt«
Ruder, Hintersteven und einen Teil der Schraube verlor.



		Um 5 Uhr nachmittags löste sich das Eis am Eisfuß wieder, und
wir fuhren ab. Die »Roosevelt« war jetzt sehr leicht geladen und
ausgezeichnet darauf vorbereitet, einer Pressung zu entgehen, aber
das Heck leckte tüchtig, und der verbogene Hintersteven machte
große Schwierigkeiten beim Steuern. Nachdem sie zwei oder dreimal
gegen den Eisfuß anlief, gelang es ihr, sich um die Landspitze
herum einen Weg in die Lincoln-Bai zu bahnen und an deren
nördlichem Ufer entlang bis an das obere Ende und nach der Südseite
hinüber zu fahren, wo sie an einer verhältnismäßig geschützten
Stelle festgemacht wurde. Ihre Lage war bedeutend besser als
früher, wo sie den Launen der Schollen preisgegeben war und jeden
Augenblick aufs Ufer hinaufgehoben und aufs Trockne gesetzt werden
konnte. Sobald wir festlagen, sandte ich einen Mann nach dem
Shelter-Fluß zurück, um auf die Rückkehr der fünf Männer zu warten,
fünf andere wurden nach Hasen ausgeschickt und zwei nach Süden, um
Ootah behilflich zu sein, dem zweiten Eskimo von Conger, der sich
an der Shift-Rudder-Bai lagern mußte, da sein Weib auf dem Weg zum
Schiff einem Knaben das Leben schenkte. Hier zog ich mich zum
erstenmal seit dem 1. Juni aus und ging zu Bett wie ein
zivilisierter Mensch. Es kam mir sonderbar vor. Um 2 Uhr
nachmittags fuhren wir wieder ab. Dies Ereignis wurde dadurch
belebt, daß einer der Mannschaft über Bord fiel und beinahe
ertrunken wäre. [bookmark: page197] Wir arbeiteten uns längs des Eisfußes nach der
nördlichen Landspitze der Wrangel-Bai durch. Hier hielt uns eine
Scholle von mehreren Meilen im Durchmesser länger als eine Stunde
auf, bis sie sich so weit fortbewegte, daß wir uns zwischen ihr und
der Landspitze durchpressen und in die mit losem Eis volle Bai
hineingelangen konnten. Wir bahnten uns einen Weg bis an das obere
Ende und ließen den Anker an einer Stelle fallen, die so seicht
war, daß sie uns wahrscheinlich alle schwereren Eisstücke
fernhalten würde. Ich war sehr froh, daß wir in den Schutz dieser
Bai gelangt waren, denn die Küstenstrecke zwischen der Wrangel- und
Lincoln-Bai ist für Schiffe eine der gefährlichsten Stellen dieser
Gegend, da sie ständig Pressungen ausgesetzt sind. Die »Roosevelt«
ließ sich etwas besser steuern als am vorhergehenden Tag, aber man
mußte immer noch sehr vorsichtig manöverieren, um sie vorwärts zu
bringen.

		Am 2. bot das Eis keine Gelegenheit, die Bai zu verlassen, und
um Mitternacht füllte es die Bai so vollständig aus, daß es die
»Roosevelt« auf den Strand setzte. Im Laufe des 3. kam sie wieder
los, wurde aber am späten Abend abermals auf Grund getrieben. Alle
Eskimos, einschließlich der Familie von der Shift-Rudder-Bai, kamen
an diesem Tag zurück. Früh am Morgen des 4. wurde ein vergeblicher
Versuch gemacht, um Kap Beechy herumzukommen. Das Eis vereitelte
ihn und zwang die »Roosevelt« in voller Fahrt wieder
zurückzuweichen. Am 5. verhielten wir uns untätig, da das Eis
überall dicht zusammengepackt lag. Am Abend des 5. ergab eine
Untersuchung vom Gipfel von Kap Fredrik VIII. Wasser unter der
Küste von Grönland, und früh am Morgen des 6. versuchte die
»Roosevelt« zum drittenmal den Robeson-Kanal durch das dichte
Packeis zu kreuzen, diesmal auf den Thank-God-Hafen zusteuernd. Das
Eis, auf das wir stießen, war sehr schwer, aber die »Roosevelt«
bewegte sich langsam vorwärts bis ungefähr um 2 Uhr in der Nacht
zum 7., wo sie sich etwas östlich von der Mitte des Kanals und
südlich von Kap Beechy befand. [bookmark: page198] Jetzt schob sich das Eis bei der
Kenterung der Gezeiten so zusammen, daß ein weiteres Vordringen
unmöglich wurde, wir machten das Schiff an eine große Scholle fest,
um mit dem Packeis nach Süden zu treiben. Lotungen in der Mitte des
Kanals ergaben Tiefen von 298 bis 339 Faden. Während des 7., 8. und
9. kamen wir südwärts treibend weiter, da sich aber ein paar
ungeheure Schollen quer durch den Kanal von Kap Lieber bis nach der
Joe-Insel einklemmten, wurden wir in die Einfahrt der Lady
Franklin-Bai hineingeschoben, auf einer zwischen Kap Baird und dem
Discovery-Hafen gezogenen Linie.

		Hier blieben wir acht Tage lang, ohne uns von der Stelle zu
bewegen, und die Eskimos gingen jeden Tag bei Kap Baird,
Distant-Kap und der Bellot-Insel an Land. Diese Jagdgesellschaften
erlegten einige Hasen, einen Seehund mit breiten Schwimmfüßen,
einen gemeinen Seehund und zwei- oder dreimal waren sie nahe daran,
Narwale zu fangen.

		Am Morgen des 18. begann das Eis, in dem wir festlagen, sich
wieder in die Bai hineinzubewegen, zweifellos infolge einer
Pressung von Norden her. Diese Bewegung hielt den ganzen Tag an,
und gegen Mitternacht war die »Roosevelt« einer ernsten Pressung
ausgesetzt, die sie auf die schwere Scholle, an der wir verankert
waren, hinauftrieb, ihren Hintersteven nach der Backbordseite
hinüberbog und eine Zeitlang drohte, noch einen Schraubenflügel
wegzureißen. Wir befanden uns jetzt in der Mitte der Bai, sechs
Meilen von Kap Baird entfernt und der westlichen Einfahrt in den
Discovery-Hafen ungefähr gegenüber. Die Bewegung dauerte am 19.
fort, und in der Nacht war die »Roosevelt« wieder Pressungen
ausgesetzt, die den Leckschaden vergrößerten und es notwendig
machten, die Pumpen ständig in Gang zu halten. In dieser Lage
verblieben wir unbeweglich bis zum 24. Während dieser Zeit wurde
die Jagd an der Küste fortgesetzt, mit einem Erfolg von noch mehr
Hasen, zwei weiteren Seehunden mit breiten Schwimmfüßen, einen
gemeinen Seehund und [bookmark: page199] neun Moschusochsen. Außerdem gingen acht
Eskimofamilien, die glaubten, die »Roosevelt« würde dies Jahr nicht
nach Süden gelangen, mit all ihrem Hab und Gut an Land, um mit der
Jagd für ihre Wintervorräte so schnell als möglich zu beginnen. Es
tat mir gar nicht leid, sie gehen zu lassen, und ich stattete sie
mit Gewehren und Munition aus, denn wenn wir weiter kamen, würde
ich so viele Leute weniger haben und meine Verantwortung damit eine
geringere werden, und kamen wir nicht weiter, so würde ihre
Jagdbeute als Wintervorrat der ganzen Expedition zugute kommen.

		Ich gestehe, daß ich, obwohl ich es nicht zugab, selbst
zweifelte, ob wir weiterkommen würden, als jetzt ein Tag nach dem
andern verging. Die »Alert« und die »Discovery« fuhren am 20.
August vom Discovery-Hafen ab, und der »Proteus« am 26., sie waren
aber viel näher an passierbaren Durchfahrten als wir, die wir
mitten in der Bai drin lagen. Das Wetter und die Umgebung
erinnerten mich auch zu sehr an unsere Erlebnisse bei Kap d'Urville
im Jahre 1898.

		Die Aussicht loszukommen wurde so gering, daß ich anfing, für
ein neues, unfreiwillig hier verbrachtes Jahr Pläne zu machen. Ich
nahm mir vor, die ganze Gegend von Kap Desfosse bis an die
Lincoln-Bai und westlich das Abflußbecken des Hazen-Sees durch
mehrere Expeditionen auf einmal durchforschen zu lassen, und bei
Conger, am Hazen-See und am oberen Ende des Archer Fjordes
Niederlassungen anzulegen.

		Um Mittag des 24. lockerte sich das Eis ein wenig, und wir
konnten uns ungefähr drei Meilen nach Kap Baird zu
vorwärtsarbeiten, dann senkte sich Nebel herab und das Eis schloß
sich wieder. Danach trieben wir bis Mitternacht sehr langsam
ostwärts, blieben am 25. bewegungslos liegen, mußten aber am 26.
das Erreichte aufgeben und trieben wieder in die Bai zurück. Um 4
Uhr in der Nacht zum 27. begann ein leichter Wind [bookmark: page200] aus der Lady Franklin-Bai
uns fast unmerklich östlich zu treiben. Um 5.30 lockerte sich das
Eis, und wir fingen an, uns unsern Weg ostwärts zu bahnen, der
Freiheit und dem Wasser an der Küste von Grönland entgegen. Anfangs
kamen wir furchtbar langsam vorwärts, aber dann wurde es besser,
und wir erreichten Kap Tyson. Dann schifften wir um eine gewaltige
Scholle herum, und es gelang, an die östliche Seite des Kaps zu
kommen und uns zwischen ihm und der Joe-Insel durchzuzwängen.

		Was uns auch bevorstehen mochte, es war jetzt keine Gefahr mehr,
daß wir noch ein Jahr lang in der Lady Franklin-Bai stecken bleiben
oder an den wilden Klippen zerschmettert würden, die das Ufer der
Daly-Halbinsel von Kap Lieber bis Kap Desfosse einfassen. Von jetzt
an machte die »Roosevelt« ganz befriedigende Fortschritte, bis sie
um 6 Uhr am Morgen des 29. im Süden und Osten von Hayes Point von
undurchdringlichem Eis aufgehalten wurde.

		Von der Joe-Insel bis zur Hans-Insel führte unser Kurs zwischen
großen und schweren Schollen dicht an der Küste von Grönland hin.
Wir fuhren östlich an der Hans-Insel vorbei, und von der Hans-Insel
bis Kap Calhoun hatten wir gänzlich offenes Wasser, hinter Kap
Calhoun stießen wir wieder auf schwere Schollen, die sich mehr und
mehr zusammenschoben, je weiter wir vorrückten, bis das Schiff von
neuem festsaß. Als wir die Franklin- und Crozier-Inseln passierten,
ermöglichte uns ein frischer Nordostwind Focksegel,
Besangaffelsegel und Stagfock aufzusetzen, und für kurze Zeit hatte
die »Roosevelt« eine Geschwindigkeit von zehn Knoten, vom
Nachmittag des 29. August an bis zum 5. September um 6 Uhr
nachmittags waren wir nicht imstande, uns von der Stelle zu
bewegen. Das Eis, in dem wir festsaßen, trieb langsam aber stetig
nach Südwesten und setzte sich an der Bache-Halbinsel und in der
Buchanan- und Prinzeß Marie-Bai fest. Fast die ganze Zeit war
schönes Wetter, und [bookmark: page201] auf dem Eis zeigten sich zahlreiche Seehunde,
von denen die Eskimos eine große Anzahl erlegten.

		Am Abend des 8. lockerte sich das Eis im Südosten. Ich gab den
Plan auf, mein Depot bei Victoria Head aufzusuchen, und die
»Roosevelt« steuerte auf Cairn Point an der Küste von Grönland zu.
Vom Abend des 5. September bis zur Mitternacht des 7. legten wir
mit Unterbrechungen einige größere Strecken zurück und kamen
schließlich bis etwas über die Mitte des Kanebeckens. Im Laufe des
8., 9., 10. und 11. lagen wir, zwischen sehr schweren alten
Schollen eingeschlossen, dicht bei einer Gruppe von vier Eisbergen,
eine Lage, die mir große Besorgnis einflößte, besonders da zwei
Tage lang ein heftiger Südwind wehte.

		Um 7 Uhr am Abend des 11. legten wir wieder eine kurze Strecke
zurück, und in den fünf folgenden Tagen arbeiteten wir uns bei
jeder Gelegenheit nach Südosten vorwärts, fast bei jeder Flut ein
oder zwei Meilen gewinnend, bis wir wieder eingeklemmt und durch
einige gewaltige Eisfelder, die an der Küste von Grönland
hinuntertrieben, nach Südwesten nach Kap Sabine hinüber gepreßt
wurden.

		Das Wetter wurde jetzt rauh, so daß das sich neu bildende Eis
mit großer Geschwindigkeit äußerst fest ward, und obgleich ich
diesmal nicht daran zweifelte, daß wir schließlich loskommen
würden, wenn nicht etwas Unvorhergesehenes einträfe, so war doch
die Jahreszeit so weit vorgeschritten und unsere Umgebung von einer
solchen Beschaffenheit, daß eine Wiederholung der von der »Polaris«
gemachten Erfahrung und ein Winteraufenthalt im Packeis keineswegs
unwahrscheinlich gewesen wäre.

		Das unvorhergesehene Ereignis schien eingetreten zu sein, als
man mir am 14. berichtete, daß die Schraube locker sei und wir sie
beim Rückwärtsfahren verlieren würden. Ein solcher Verlust mußte
natürlich eine sichere Überwinterung im Packeis bedeuten. Zu meiner
großen Erleichterung ergab eine Untersuchung, daß nur die
Schraubenmuttern, die die Flügel an der Welle hielten, [bookmark: page202] locker waren. Sie
wurden nach einer beinahe zweitägigen Anstrengung mit großer
Schwierigkeit befestigt und damit diese Gefahr wenigstens für den
Augenblick beseitigt. Während der Nacht zum 14. drückte eine
Scholle von nicht weniger als acht bis zehn Meilen im Durchmesser,
die sich zur Zeit der Ebbe nach Süden bewegte, uns und das uns
umgebende Eis nach der andern Seite hinüber, bis wir uns nur noch
zehn Meilen von Kap Sabine entfernt befanden. Zur Vergeltung aber
für dieses uns zugefügte Unrecht schenkte sie uns einen Bären, den
ersten, den wir auf dieser Expedition gesehen hatten, und an ihrem
nördlichen Rand zeigte sie einen Spalt, durch den wir uns wieder
nach Osten durchpressen und durchzwängen konnten. So erreichten wir
ein Gebiet von jungem Eis, das drei bis fünf Zoll dick war. Für
manches Schiff würde dieses Eis ebenso unpassierbar gewesen sein
wie die schweren Schollen, zwischen denen wir uns durchgearbeitet;
aber für den schönen Bug der »Roosevelt«, den Kapitän Dix mit
soviel Sorgfalt geformt hatte, bildete es kein Hindernis, und sie
fuhr stetig hindurch trotz ihrer zerbrochenen Schraube und ihrer
reduzierten Dampfkraft.

		Als wir, nachdem die nordöstliche Ecke der Scholle passiert war
und wir unsern Kurs mehr nach Süden richteten, bei dem frischen
Nordwind die Segel hissen konnten, drückte sie unter lautem Krachen
das Eis bei einer Geschwindigkeit von vier bis fünf Knoten unter
ihren Vordersteven. Schließlich steckte das Schiff um 4 Uhr am
Morgen des 16. etwas nördlich von der Littleton-Insel seine Nase in
offenes Wasser, nachdem es noch ein- oder zweimal vorübergehend
dadurch aufgehalten worden war, daß sich die Ecken von großen
Schollen zusammenschlossen, und dampfte nach Etah hinein. Damit
endete sein unerschrockener Kampf mit dem Eis, der am 4. Juli
begonnen und fünfundsiebzig Tage gedauert hatte.

		Beim Passieren des Kanebeckens hatten wir sechs gemeine
Seehunde, einen bärtigen Seehund, zwei Klappmützen und einen
Eisbären erlegt. Von Marvin waren an verschiedenen Punkten [bookmark: page203] quer durch das
Becken Lotungen vorgenommen worden, die eine sehr gleichmäßige
Tiefe ergaben, welche bedeutend geringer war als im Robeson- und
Kenedy-Kanal oder zwischen Kap Sabine und der Littleton-Insel.
Diese Lotungen bewegten sich zwischen 101 und 139 Faden.

		In Etah fand ich nicht nur die Eskimofamilien, die ich im
vorhergehenden Sommer dorthin verpflanzte, sondern auch andere, die
später dahin gekommen waren, mit der Absicht, die Rückkehr des
Schiffes zu erwarten. Sie hatten die Hoffnung aufgegeben, daß wir
in diesem Jahr zurückkehren würden, bis vor drei Tagen die rüstige
alte Ahmah, das Weib des Merktoshah, die über Land nach Anoritok
ging, unsern Rauch weit draußen im Kanebecken gesehen hatte. Von
diesen Eingeborenen erfuhr ich, daß es ein ungewöhnliches Jahr
gewesen war und das Eis überall sehr lange gelegen hatte. Sobald
wir ankamen, wurde der schwere Anker und das Ankertau, die wir im
vorigen Jahr hier zurückgelassen hatten, an Bord genommen, und
Kapitän Bartlett untersuchte mehrere Orte in der Nachbarschaft für
einen geeigneten Landungsplatz, wo der Steven und die Schraube
ausgebessert werden könnten. Ein solcher war schwer zu finden, und
wir fuhren daher bis an das obere Ende des Fjords, in dessen
nordöstlicher Ecke ein Ort lag, der sich dafür zu eignen schien,
hier wurde das Heck der »Roosevelt« bei Hochflut dicht ans Ufer
bugsiert, und während der Ebbe der folgenden Tage kalfatert, der
Hintersteven, der so oft vom Eis vor und zurückgebogen war, daß er
nur noch eine Gefährdung der Schraube bedeutete, wurde
weggeschnitten, und die Schraubenmuttern, die die Flügel hielten,
wieder angezogen, dazwischen aber auch Ballast an Bord genommen.
Während dieser ganzen Zeit wehte ein heftiger Nordwind, und der
Smith-Sund, den man vor dem Eingang des Fjords liegen sah, war ein
Kessel von herumwirbelnden Wolken, Nebel und Schnee. Nach
Beendigung der Arbeit dampften wir [bookmark: page204] nach Etah zurück und nahmen die Kohlen an
Bord. Diese Arbeit wurde anfangs dadurch sehr erschwert, daß ein
heftiger Wind wehte, der einmal unser Bootfloß zum Linken brachte;
und später war das junge Eis sehr störend, das es zeitweise beinahe
unmöglich machte, das Floß zwischen dem Schiff und dem Ufer hin und
zurück zu warpen. Der untere Teil der Kohlen war festgefroren und
mußte mit Dynamit gelockert werden. Spät am Abend des 20. dampfte
die »Roosevelt« aus dem Hafen von Etah hinaus. Die Hälfte meiner
Eskimos war hier zurückgeblieben. [bookmark: page205]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sipsu mit seiner Familie auf dem Rückmarsch
von Fort Conger zum Schiff.



	
		
		XIII. Von Etah nach Neuyork

		[bookmark: page206] [bookmark: page207] Als wir Etah
verließen, trieb loses Eis an der Mündung des Fjords vorbei. Kap
Alexandra wurde um Mitternacht erreicht, und die »Roosevelt«
steuerte auf Kap Isabella zu, da wir eine Lotung quer durch den
Smith-Sund, soweit das Eis dies zuließ, vornehmen wollten. Ungefähr
zehn Meilen von Kap Alexandra entfernt stießen wir aus den festen
Rand des Eises, das sich unaufgebrochen von hier nach der Küste von
Ellesmere-Land erstreckte. Dieses Eis war sehr schwer und schien
seine Spalten oder Öffnungen zu enthalten. Die Lotung ergab hier
eine Tiefe von 438 Faden. Die »Roosevelt« hielt dann den Kurs auf
Kap Chalon und fuhr um eine Spitze des Packeises herum, die beinahe
bis an die Küste von Grönland oberhalb der Sonntag-Bai lief. Als
wir den Whale-Sund erreichten, der von Eisbergen, Eisstücken und
Flächen von neugebildetem Eis erfüllt war, sahen wir eine Menge
Walrosse. Wir erlegten zehn davon, wenn auch mit großen
Schwierigkeiten, da das junge Eis es fast unmöglich machte, ihnen
nahe zu kommen. Dann dampften wir nach Kookan hinein, um weitere
meiner Eskimos an Land zu setzen. Der Anker war kaum am Delta des
Stromes heruntergelassen, als eine große Fläche von verhältnismäßig
schwerem, jungem Eis gegen uns trieb und das Heck der »Roosevelt«
fast bis an die Grenze des Hochwassers auf das Ufer
hinaufstieß.

		Dieser äußerst lästige Unfall hielt uns hier bis zum folgenden
Mittag fest, aber er wurde insofern nützlich verwertet, als ich das
Heck noch einmal kalfatern und die Schraubenbolzen der
Schraubenflügel wieder befestigen und diesmal einkeilen ließ.
[bookmark: page208] Bei unserer
Abfahrt von Kookan hinderte uns das feste junge Eis, das jetzt eine
Dicke von mehreren Zoll aufwies, an unserm Vorwärtskommen während
der ersten drei Meilen, war aber außerhalb der Bai weniger dicht.
Als wir auf die Durchfahrt zwischen den Herbert- und
Northumberland-Inseln zusteuerten, wurden sechs Walrosse, die
unsern Kurs kreuzten, erlegt. Wir kamen glücklich zwischen den
Inseln durch und dampften nach Kap Parry, auf dessen Höhe wir
gänzlich aus dem Bereich des jungen Eises heraustraten und nun in
offenem Wasser südwärts fuhren. Da ein weiterer Teil meiner Eskimos
bei Oomunui an der Südseite des Wolstenholm-Sundes an Land gesetzt
zu werden wünschte, fuhren wir hinter die Saunders-Insel und
erlegten dabei sechs große Walroßmännchen. Junges Eis, das zu dick
war, um es zu durchdringen, hinderte uns daran, Oomunui zu
erreichen, darum wurde der Versuch gemacht, die Eskimos bei
Narksami zwischen Oomunui und Kap Athol an Land zu setzen. Der
Anker wurde an dieser Stelle heruntergelassen, aber die Bewegung
und die Dicke des jungen Eises ließen es mir nicht ratsam
erscheinen, mich hier auch nur für eine Stunde aufzuhalten, der
Anker wurde unverzüglich wieder gelichtet, und wir arbeiteten uns
langsam durch das junge Eis. Dazu war alle aufzubringende Kraft
erforderlich.

		Die Nächte waren jetzt sehr dunkel. Auf der Höhe von Kap Athol
kamen wir wieder aus dem Bereich des jungen Eises heraus und
dampften in offenem Wasser nach Süden; früh am Morgen des folgenden
Tages erreichten wir die Höhe von Kap Dudley Diggs, und fuhren in
die Parker-Snow-Bai hinein, um den Rest meiner Eskimos an Land zu
setzen. Dieser Tag war wunderschön, strahlend, sonnig und sehr
warm. Die Eskimos arbeiteten mit Anstrengung aller Kräfte, um ihre
Habseligkeiten, ihre Hunde und das Fleisch der Walrosse, die ich in
der Absicht, sie für den Winter zu versorgen, erlegt hatte, an Land
zu bringen. Ich brachte sie ja am Ende der Jagdzeit zurück, und sie
[bookmark: page209] konnten
nur darauf rechnen, einen geringen Vorrat von Nahrung zu sammeln,
bis der Winter eintrat. Im Laufe der Nacht wurde alles an Land
geschafft und mehrere Zelte am Ufer aufgeschlagen. Als die
Dunkelheit hereinbrach, fing es zu schneien an bei einem leichten
Südost. Am Morgen war das ganze Land weiß von Schnee, und ein
ungestümer Nordostwind hielt uns bis zum folgenden Morgen hier
fest. Die Zeit wurde dazu verwandt, die »Roosevelt« für stürmische
See bereit zu machen. Von Kap Union bis hierher hatten alle
Vorräte, Munition und Ausrüstung auf Deck gelegen, um rasch ans
Ufer oder auf das Eis hinausgeworfen werden zu können, wenn die
Notwendigkeit eintreten sollte. Diese Decksladung wurde jetzt in
den Kielraum geschafft, und das ganze Schiff so gut als möglich
instand gesetzt, um der Unbill des Wetters zu trotzen, der es zu
dieser Jahreszeit mit Sicherheit ausgesetzt sein würde, wenn wir
erst aus dem Bereich des Eises gelangt wären. Sobald es das Wetter
erlaubte, dampften wir nach Kap York, wo wir vier Familien
vorfanden. Hier machten wir das Schiff an dem neu gebildeten
Landeis fest und blieben drei bis vier Stunden liegen, um einen
verbogenen Exzenter auszubessern. Die Eingeborenen berichteten, das
Eis in der Melville-Bai sei erst vor kurzer Zeit verschwunden, und
während des ganzen Sommers habe sich kein Schiff dem Kap nähern
können, ein Ereignis, das seit ich diese Gegend im Jahre 1891
kennen lernte, niemals eingetreten ist.

		Nachdem wir Kap York spät am Nachmittag des 26. bei dichtem
Schneesturm, der die Dunkelheit der schon hereinbrechenden Nacht
noch steigerte, verließen, suchten wir uns unsern Weg durch die
zahlreichen Eisberge bei fast vollkommener Finsternis. An der
Dunkelheit merkten wir, daß wir uns in Wirklichkeit auf der
Heimreise befanden. Die Finsternis war in dieser Nacht so groß, daß
wir die Geschwindigkeit des Schiffes auf die Hälfte herabsetzen
mußten. Am folgenden Nachmittag erhob sich eine frische von [bookmark: page210] einer schweren
Dünung begleitete Briese aus Nordosten, und das Schlingern des
Schiffes hatte eine Überflutung des Feuerraums zur Folge, indem es
das Saugwerk aller Pumpen hemmte und das Wasser im Feuerraum bis an
die Platten des Feuerlochs steigen ließ, ehe es bemerkt wurde.
Während der beiden nächsten Tage lag die »Roosevelt« beigedreht,
der Feuerraum ward vom Wasser befreit, die Pumpen wurden
ausgebessert und in Tätigkeit gesetzt und Maßregeln getroffen, um
einer Wiederholung des Schadens vorzubeugen. Die ganze Zeit über
blieb das Wetter trübe und der Wind wehte andauernd aus Südosten.
Im Weiterfahren war es unmöglich, die Küste von Grönland zu
erreichen, und wir setzten unsern Weg in der Mitte der Baffin-Bai
fort. Am 30. September um Mitternacht umsegelten wir das Ende des
mittleren Packeises. Am Nachmittag des 1. Oktober brach bei einer
frischen Brise aus Südosten und einer starken Dünung der Vortopmast
am Bürgstag ab und ging über Bord, das Stengengut, die Tonne und
den Außenklüver mit fortreißend. Am 3. Oktober erreichten wir die
westliche Küste gerade oberhalb von Kap Dyer und folgten ihr an
Walsingham und Mercy vorbei und quer durch die Einfahrt des
Cumberland-Sundes, bis um 4 Uhr in der Nacht zum 6., als wir
ungefähr sieben Meilen nördlich der Monumental-Insel waren, eine
Welle gegen die Steuerbordvierung schlug und den Ruderpfosten
mitten durchbrach. Dies brachte uns in eine völlig hilflose
Lage.

		Es war sehr trübe, als das geschah, und die »Roosevelt« wurde in
östlicher Richtung beigedreht, um nicht an die zerklüftete Küste
bei Kap Haven zu treiben. Eine Spiere wurde als Notruder
zurechtgemacht, aber kaum waren wir wieder unterwegs, da erhob sich
ein Wind von Nordosten, und im Verlauf von zwei oder drei Stunden
hatte die steigende See das improvisierte Ruder fortgerissen.
Wieder drehten wir bei, während der Sturm in den nächsten
sechsunddreißig Stunden eine orkanähnliche Heftigkeit annahm und
einen schweren Seegang verursachte. Die [bookmark: page211] »Roosevelt« bewies sich als
ein vortreffliches Seeboot, wie sie mit doppelt gerefftem Focksegel
ebenso gemächlich dalag wie der beste unsrer Bankfischerei-Schoner,
und obgleich sie wiederholt ihre Reeling ins Wasser eintauchte,
nahm sie keinen Eimer des grünen Seewassers an Bord.

		Als der Sturm nachließ, hatten wir an der Einfahrt in die
Hudson-Straße ungefähr vierundzwanzig Stunden lang kabblige See.
Wir machten uns jetzt an die Herstellung eines neuen Ruders, das
nach einer zweitägigen Arbeit unter den schwierigsten Verhältnissen
vollendet und eingehängt wurde. Dabei wurden die Leute die ganze
Zeit auf dem Deck hin und her geworfen. Am nächsten Tage erreichten
wir die Küste von Labrador an einer Stelle, die für die schlimmste
der ganzen Nordküste gilt und unter dem Namen »die Pot-Klippen«
bekannt ist. Wir bahnten uns unsern Weg bei Nebel und Schneetreiben
durch die Klippen mit Brandungen auf beiden Seiten und hielten
dabei so weit vom Lande ab, daß wir es nur undeutlich erkennen
konnten. Erst am 13. sahen wir es klar genug, um zu bestimmen, daß
wir uns gerade im Norden der Sagdlek-Bai befanden. Da unser
Wasservorrat jetzt gänzlich zu Ende war, und wir nur noch einige
Tonnen Kohlen übrig hatten, entschloß ich mich, Hebron anzulaufen,
in der Hoffnung, dort einige Tonnen Kohlen zu bekommen. Die
Dunkelheit brach herein, als wir noch mehrere Meilen von Hebron
entfernt waren, aber Kapitän Bartlett war vor einigen Jahren hier
gewesen und lenkte das Schiff mit großer Geschicklichkeit durch die
winkligen Kanäle bis an seinen Ankerplatz. Es waren hier keine
Kohlen zu bekommen, aber Wasser und einige wichtige Vorräte, und
früh am Montag Morgen brachen wir nach Nain auf. Wir wählten von
Kap Mugford aus die innere Durchfahrt, mit der Kapitän Bartlett zum
Glück vertraut war. Während der Nacht lagen wir bei und erreichten
Nain am folgenden Tag kurz nach Mittag.

		Hier erhielten wir ein wenig Holz und Walfischspeck und [bookmark: page212] zwei oder
drei Tonnen Kohlenstaub, wurden aber durch heftige Winde, die das
Hin- und Herfahren der Boote zwischen dem Schiff und dem Ufer
hinderten, lange aufgehalten. Diese Windstöße waren so heftig, daß
eins unsrer Boote losgerissen und weggetrieben wurde. Die
Eskimofrauen besorgten hier das Ein- und Ausladen des Holzes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die »Roosevelt« auf Grund in der
Wrangel-Bai.



		Wir folgten noch immer der inneren Durchfahrt und gelangten nach
Hopedale, wo mehr Holz zu bekommen war, aber wieder wurden wir
durch den heftigen Wind aufgehalten. In der zweiten Nacht wehten so
ungestüme Böen, daß die »Roosevelt« sogar im inneren Hafen mit
beiden Ankern durchging und auf den Strand auflief; sie kam indes
bei der nächsten Hochflut leicht wieder los.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die »Roosevelt« in der Wrangel-Bai.



		Beim Verlassen des Hafens merkten wir, daß das Schiff so leicht
war, daß es in dem frischen Nordwestwind, der sich erhoben hatte,
dem Ruder nicht gehorchen wollte. Beide Anker wurden ausgeworfen,
und als der Wind sich am Abend legte, arbeitete es sich in den
Hafen zurück, wo es auf den Strand gesetzt wurde. Während wir hier
auf die Ankunft des Postdampfers warteten, um Kohlen zu bekommen,
ohne die ich es nicht für ratsam hielt, in dieser Jahreszeit mit
der »Roosevelt« in ihrer jetzigen Verfassung in einem so
gefährlichen Fahrwasser weiter zu fahren, wurde das Ruder
heraufgezogen und repariert, das Heck kalfatert und die
Eingeborenen dazu verwandt, Ballast zu bringen und das Schiff
auszupumpen.

		Bei der Ankunft des Postdampfers erhielten wir sieben Tonnen
Kohlen und fuhren dann bei Schneestürmen und Gegenwinden, die sich
erst bei den letzten Meilen legten, weiter durch die schwierigen
Windungen der inneren Durchfahrt, durch die Kapitän Bartlett das
Schiff mit meisterhafter Geschicklichkeit führte, bis wir die
Walfischfängerstation im Hawkes-Hafen erreichten. Hier bekamen wir
zwei weitere Tonnen Kohlen, die uns am Abend des 2. November nach
dem Battle-Hafen brachten. Am folgenden Tag wurden vierzig Tonnen
Kohlen an [bookmark: page213] Bord genommen. Während diese Arbeit in Gang
war, erhob sich ein Südostwind, der Regen mit sich führte. Von
jetzt an bis zum 12. wehten andauernd schwere Winde von Südosten,
Osten und Nordosten, die Regen, Schnee, meist trübes Wetter und
hohe See im Gefolge hatten. Der 12. war ein klarer Tag, aber der
Seegang in der engen und gewundenen Einfahrt in den Hafen machte
jeden Versuch, hinaus zu gelangen, zunichte. Am 13. erhob sich ein
neuer Südostwind mit Schneetreiben, doch legte sich der Seegang für
einige Stunden und dieser Umstand wurde benutzt, um nach dem
Assizes-Hafen herumzufahren, der guten Schutz gewährt. Die ganze
Zeit unsers Aufenthaltes im Battle-Hafen war eine ständige Angst
und Aufregung gewesen, daß das Schiff von dem heftigen Unterstrom,
der diesen Hafen bei hoher See zu dem schlimmsten an der Küste von
Labrador macht, auf Grund getrieben würde.

		An diesem Ort mußte das Schiff folgendermaßen verankert werden:
An Backbord voraus war unser schwerster Anker und das schwerste
Ankertau in der Mitte des Hafens ausgeworfen, eine schwere
Ankerkette und ein vier Zoll dickes Tau an einem Ringbolzen am Ufer
befestigt, an der Backbordvierung zwei sechs Zoll dicke
Manilatrossen und ein Stahldrahttau von drei viertel Zoll im
Durchmesser, an Steuerbord voraus waren unser
einundeinviertelzölliges Signallichthauskabel, die Ankerkette und
zwei vier Zoll dicke Manilataue an einem Vorsprung des festen
Uferrandes festgemacht, an der Steuerbordseite der Kuhle vier
dreiundeinhalb Zoll dicke Taue, an der Steuerbordvierung vier
dreiundeinhalb Zoll dicke Taue und eine Ankerkette an einem
Ringbolzen am Ufer befestigt.

		Trotz aller dieser Verankerungen wogte die »Roosevelt« so heftig
hin und her, daß mehrere der dünneren Taue in Stücke gingen, zwei
in die Felsen eingelassene Ringbolzen herausgerissen wurden und der
Stock unsres 2200 Pfund schweren Ankers abbrach.
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Aber die unermüdliche Sorge Bartletts schützte das Schiff davor, an
den Strand getrieben zu werden. Jede Verankerung wurde, sobald sie
losgegangen, trotz aller Schwierigkeiten durch eine neue
ersetzt.

		Vom Battle-Hafen an gab es auf der Reise nichts wie widrige
Winde und Seegang und unzählige Verzögerungen der einen oder
anderen Art.

		In der Morgendämmerung des 23. November ging die »Roosevelt« im
Hafen von Sydney vor Anker, seit mehr als vier und einen halben
Monat nach der Abfahrt von Kap Sheridan.

		Die Rückreise war der anstrengendste und unangenehmste Teil der
ganzen Expedition, was wenigstens teilweise dadurch wieder
ausgeglichen wurde, daß alle Mitglieder der Expedition in ebenso
guter oder noch besserer Verfassung zurückkehrten, als sie
abgefahren, und die Beschädigungen des Schiffes nur vorübergehender
Natur waren.

		Von Sydney aus schleppte sich das Schiff, so schnell das Wetter
es erlaubte, an der Küste entlang und kam am Weihnachtsabend im
Hafen von Neuyork an.

		Auf der ganzen Expedition hatte ein sehr gutes Einvernehmen
zwischen den Teilnehmern geherrscht. Ich habe wohl nie ein Jahr in
den arktischen Gegenden verbracht, das so frei von lästigen
Störungen und Reibungen gewesen wäre, die gewöhnlich die
unangenehmste Seite aller arktischen Expeditionen bilden. Kapitän
Bartlett erwies sich als unschätzbar und war stets mit
Hintansetzung aller persönlichen Rücksichten unermüdlich auf das
Gelingen der Expedition und die Sicherheit der »Roosevelt«
bedacht.

		Obermaschinist Wardwell hatte seit dem Versagen der
Wasserröhrenkessel am zweiten Tag nach unsrer Abfahrt von Sydney
eine sehr schwere und anstrengende Zeit gehabt und fand reichlich
Verwendung für seinen Scharfsinn und seine Fähigkeiten.

		[bookmark: page215] Dr.
Wolf sorgte mit großer Umsicht und großem Verständnis für das
körperliche Wohl der Mitglieder, und es kam die ganze Zeit über
kein wirklicher Krankheitsfall vor. Der Doktor nahm auch seinen
vollen Anteil an der Schlittenexpedition im Frühjahr.

		Sekretär Marvin trug sowohl an Bord des Schiffes und während der
Winterjagd im Innern, wie auf den Schlittenexpeditionen im Frühjahr
und im Sommer das Seinige zum Gelingen der Expedition bei. Henson
und mein Steward Percy, die beide durch eine jahrelange Arbeit in
arktischen Gegenden erprobt waren, bewiesen auch hier wieder ihren
vollen Wert.

		Die Offiziere und die Mannschaft waren interessiert und willig.
Steuermann Bartlett hatte in Kapitän Bartletts und meiner eigenen
Abwesenheit den Oberbefehl auf der »Roosevelt«. Oberbootsmann
Murphy erwarb sich auf der Jagd wesentliche Verdienste. Zwei
Heizer, Clark aus Massachusetts und Ryan aus Neufundland, nahmen
erfolgreich an der Schlittenexpedition des Frühjahrs teil.

		Die »Roosevelt« war trotz ihrer reduzierten Dampfkraft sehr
leistungsfähig. Sie bahnte sich ihren Weg durch das schwerste Eis
und durch anscheinend unpassierbare Gegenden, und bestand glücklich
Prüfungen, die nach meiner Überzeugung kein andres Schiff auf dem
Wasser überlebt hätte. Junges Eis, sogar von ziemlich
beträchtlicher Dicke, bewältigte sie mit großer Leichtigkeit, und
bei den schwersten Pressungen hob sie sich schnell und leicht.

		Als Seeboot bewährte sie sich ebensogut. In den Oktoberstürmen
des nördlichen Atlantischen Ozeans lag sie auf der Höhe von
Resolution Island, ohne Ruder und bei doppelt gereffter Stagfocke
mit der ganzen Gemächlichkeit und Ruhe eines unserer besten
Bankfischerei-Schoner. Der Ruhm dafür kommt in vollem Maße ihrem
Erbauer, Kapitän Chas. B. Dix, zu, der mit dem größten Interesse
den Bau leitete und seine jahrelange Erfahrung in den Dienst der
»Roosevelt« stellte.
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Hauptresultate der Expedition können folgendermaßen zusammengefaßt
werden:

		Erstens. Die Erzwingung einer noch nicht erreichten nördlichen
Breite, so daß jetzt nur noch eine Strecke von 174 Seemeilen
diesseits des Pols zu erobern bleibt. Dadurch ist das unbekannte
Gebiet zwischen meinem und Cagnis höchstem Punkt auf eine Strecke
von weniger als 381 Meilen reduziert worden, und der größte Teil
des unbekannten arktischen Gebietes liegt jetzt zwischen dem Pol
und der Bering-Straße.

		Zweitens. Die Entdeckung eines fernen neuen Landes im Nordwesten
des nordwestlichen Teiles von Grant-Land. Wahrscheinlich eine Insel
in der westlichen Verlängerung des nordamerikanischen
Archipels.

		Drittens. Eine wesentliche Erweiterung unsres Horizontes in
bezug auf die Eisverhältnisse und dergleichen in der westlichen
Hälfte des zentralen Polarmeeres.

		Viertens. Die Durchquerung und Vermessung der unbekannten Küste
zwischen Aldrichs westlichstem Punkt vom Jahre 1876 und Sverdrups
nördlichstem vom Jahre 1902.

		Fünftens. Die Erforschung des einzigartigen Eissaumes und der
Entstehungsstätte der flachgründigen Eisberge an der Küste von
Grant-Land.

		Außerdem wurden Flutbeobachtungen und meteorologische
Beobachtungen gemacht, und im Smith-Sund, dem Abfluß des
Polarmeeres und auch längs der Nordküste von Grant-Land Lotungen
vorgenommen und Proben vom Meeresboden mitgebracht. Wir haben das
Vorhandensein einer beträchtlichen Anzahl von arktischen Renntieren
in den nördlichsten Ländern ermittelt und das Verbreitungsgebiet
des Moschusochsen erweitert und bestimmt. Eine neue Zählung der
Whale-Sund-Eskimos ist vorgenommen worden usw. usw.

		Es ist vielleicht auch angebracht, hervorzuheben, daß es mir auf
dieser Expedition des »Peary Arctic Club« gelang, [bookmark: page217] die mit der Erreichung des
Pols verbundenen Schwierigkeiten um die Hälfte herabzumindern. Die
Tatsache ist festgestellt worden, daß der Mensch und der Eskimohund
die beiden einzigen Wesen sind, die den verschiedenen
Eventualitäten eines ernsthaften arktischen Unternehmens gewachsen
sind, und daß die amerikanische Route zum Pol und die Methoden und
die Ausrüstung, die wir gebraucht haben, die praktischsten zur
Erreichung dieses Zieles sind.

		Kein Mitglied der Expedition zweifelt daran, daß wir den Pol
erreicht hätten, wenn der Winter 1905 auf 1906 ein normaler gewesen
wäre, und es nicht soviel offenes Wasser gegeben hätte.

		Und hätte ich, ehe ich das Land verließ, die wirklichen
Verhältnisse im Norden so gekannt, wie ich sie jetzt kenne, so
hätte ich meine Route und die Verteilung der Schlitten so ändern
können, daß wir meiner Meinung nach trotz des vielen Wassers an den
Pol gelangt wären.

		Eine spätere Expedition kann, wenn sie meinem Beispiel folgt und
sich meine Erfahrungen zunutze macht, nicht nur den Pol erreichen,
sondern sie ist in der Lage, die andern noch zu lösenden Aufgaben
im Polarmeer zu erfüllen. Sie kann Tiefseelotungen von der
Nordküste von Grant-Land bis an den Pol vornehmen und die
unbekannte Strecke auf der nordöstlichen Küste von Grönland
zwischen Kap Morris und Kap Bismarck vermessen. Diese Arbeit kann
mit geringerem Kostenaufwand von einer Expedition ausgeführt
werden, die nicht länger unterwegs ist wie die unsrige.

		Man soll nie vergessen, daß die Expedition, die dieses Werk
verrichtet hat, von dem Peary Arctic Club ins Leben gerufen ist,
und daß sie ihre Resultate ganz und gar der Freigebigkeit und dem
Gemeinsinn der Mitglieder jenes Klubs und besonders dem
unermüdlichen Interesse und den nie erlahmenden Anstrengungen
seines Präsidenten, Morris K. Jesup, verdankt. [bookmark: page218] [bookmark: page219]

	
		
		XIV. Der Peary Arctic Club

		1898-1902.

		»zur Erreichung des nördlichsten Punktes auf
der westlichen Halbkugel; zur Förderung und Unterstützung der
Erforschung des Polargebietes.«
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Eskimofamilie, die in der Lady Franklin-Bai
an Land geht, um bei Fort Conger zu überwintern.
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Geschichte des Peary Arctic Clubs zerfällt naturgemäß in zwei
Teile, erstens in die Geschichte der Subskribenten, die die
Expeditionen der Jahre 1898–1902 ausrüsteten, und dann in die
Geschichte der Körperschaft des Klubs, die sich im Jahre 1904 nach
den Gesetzen des Staates Neuyork gebildet hatte. Die Subskribenten
kamen zum erstenmal am 29. Januar 1899 in der Pine Street No. 44 in
Neuyork zusammen. Sie hatten die Briefe und Berichte von Commander
Peary aus Etah in Nordgrönland vom 12. August 1898 vor sich und
nahmen den Namen Peary Arctic Club an. Für diesen Klub wurden
folgende Statuten aufgesetzt: »Der Zweck des Klubs ist, die
Erforschung des Polargebietes in dem Sinne zu fördern und zu
unterstützen, wie in R. E. Pearys Brief vom 14. Januar 1897
auseinandergesetzt, und ihm dabei behilflich zu sein, neue
Aufschlüsse über die Geographie dieses Gebietes zu gewinnen. Er
soll weiterhin Gegenstände von wissenschaftlichem oder allgemeinem
Interesse, die auf Pearys gegenwärtiger Expedition oder einer
späteren von ähnlichem Charakter gefunden werden, erwerben und
sammeln, auch Berichte und Manuskripte, die auf die Polarforschung
Bezug haben, anschaffen, sammeln und aufbewahren. Es müssen
Protokolle und Bücher, die für die Zwecke der Körperschaft
erforderlich sind, geführt werden, und schließlich sollen die
Mitglieder sich bemühen, ihren Bekanntenkreis und die Gesellschaft
für die Arbeit des Klubs zu interessieren.« Außerdem wurde
festgesetzt, daß, wer zur Expedition beigesteuert habe,
gleichgültig, [bookmark: page222] ob er jetzt anwesend war oder nicht, zu den
Gründern des Klubs gehören solle. Als Vorstand wurden folgende
Herren gewählt: Morris K. Jesup zum Präsidenten, Frederick E. Hyde
zum Vizepräsidenten, Henry W. Tannon zum Schatzmeister, Herbert L.
Bridgman zum Sekretär. Alfred C. Harmsworth (Lord Northcliffe)
wurde in Anerkennung dessen, daß er Commander Peary die »Windward«
zum Geschenk gemacht hatte, zum Ehrenmitglied des Klubs
ernannt.
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Der Eisbär wird nach dem Schiff
geschafft.



		Der Klub sandte unter der Leitung seines Sekretärs, H. L.
Bridgman am 27. Juli 1899 den Dampfer »Diana« mit Kapitän Samuel W.
Bartlett aus St. John, N.F., von Sydney, C.B. ab. Dieser kehrte am
15. September zurück, nachdem er in der Zwischenzeit seine Aufgabe
mit Erfolg gelöst hatte. Er hatte die Ladung nach Etah gebracht,
war hier am 12. August mit Commander Peary zusammengetroffen und
kehrte jetzt mit seinem Schwesterschiff, der »Windward«, zurück,
die bei Kap d'Urville auf Ellesmere-Land überwintert hatte. Die
»Windward«, die eine Woche vor der »Diana« von Etah abgefahren war,
kam zwei Tage früher in Brigus, N.F., an und brachte die
wissenschaftlichen Aufzeichnungen und persönliche Besitztümer von
jedem Offizier und der ganzen Mannschaft der Lady
Franklin-Bai-Expedition mit. Sie hatte auch den Sextanten an Bord,
den der damalige Leutnant, jetzt Konteradmiral, Albert Beaumont im
Jahre 1876 bei Kap Britannia, Grönland, zurückgelassen hatte und
Abschriften der Nares-Markham-Berichte, die den Steinpyramiden auf
den Norman Lockyer- und Washington Irving-Inseln entnommen waren.
Das alles war in den Jahren 1898 und 1899 von Commander Peary
aufgefunden worden. Die persönlichen Besitztümer wurden vom Klub an
die Überlebenden und nächsten Anverwandten der verstorbenen
verteilt und die Reliquien der Royal Navy durch die Admiralität in
dem Royal Naval-Museum zu Greenwich niedergelegt.
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Der Eisbär mit Koolootingwah, Pewahto und
Teddylingwah vorm Photographen.

Im Kane-Becken erlegter Eisbär.



		Im folgenden Jahre 1900 sandte der Klub die »Windward«, die in
der Zwischenzeit repariert und vervollkommnet worden war, [bookmark: page223] unter der
Führung von Kapitän Samuel W. Bartlett nach Norden. Mit Frau Peary
und Tochter Marie Ahnighito an Bord verließ das Schiff am 21. Juli
Sydney. Es hatte den Auftrag, bis nach Etah zu fahren, und wenn es
Commander Peary hier nicht treffen sollte, über den Smith-Sund nach
Kap Sabine hinüberzusetzen und sich so weit vorwärtszuarbeiten wie
notwendig, um mit ihm in Verbindung zu treten. Da die »Windward«
nicht zurückkehrte, charterte der Klub im Jahre 1901 den »Erik« und
sandte ihn unter der Leitung von Sekretär Bridgman am 18. Juli von
Sydney ab, mit dem Auftrag, zunächst nach Etah zu fahren und dann
so zu handeln, wie es die Umstände erforderten. Der »Erik« kam am
5. August in Etah an, wo Commander Peary und die »Windward«
vorgefunden wurden. An Bord stand alles wohl. Das Schiff hatte im
Payer-Hafen am Fuße von Kap Sabine überwintert, wohin Commander
Peary am 6. Mai von Fort Conger her kam. Der »Erik« und die
»Windward« verbrachten den größten Teil des August in den
nördlichen Gewässern. Am 15. September kehrte der »Erik« nach
Sydney zurück und hatte Commander Pearys Berichterstattung von
seiner im Jahre 1900 vorgenommenen Vermessung der Nordspitze von
Grönland und die Originalaufzeichnungen von Lockwood und Brainard
an Bord, die diese im Jahre 1882 an ihrem höchsten Punkt in einer
Steinpyramide niederlegten. Die »Windward« kam am 24. September in
Brigus an.

		Mit neuen Dampfkesseln und Maschinen ausgestattet, fuhr die
»Windward« zum drittenmal am 20. Juli 1902 mit Frau Peary und
Tochter an Bord von Sydney nach dem Norden. Am 5. August traf sie
bei Kap Sabine mit Commander Peary zusammen, und nach einem
Aufenthalt von kaum einem Tag trat sie mit der ganzen Expedition,
die im Mai 1902 mit 84° 17' nördl. Breite (der höchste bisher
erreichte Punkt der westlichen Halbkugel) den Rekord geschlagen
hatte, die Rückreise an. Am 5. September brachte sie die ganze
Expedition, die Bibliothek, die Instrumente und [bookmark: page224] den Rest der Ausrüstung
der Lady Franklin-Bai-Expedition nach Sydney zurück.

		Die Gründer des Klubs waren: Morris K. Jesup, Henry W. Cannon,
James J. Hill, John M. Flagler, Frederick E. Hyde, E. C. Benedict,
H. Hayden Sands, A. A. Raven, Henry Parish, Eben B. Thomas, James
M. Constable, Herbert L. Bridgman, Henry H. Benedict und Eliphalet
W. Blitz.

		Edward G. Wyckoff und Clarence W. Wyckoff aus Ithaca, N. Y., und
Grant B. Schley aus Neuyork, die bisher den Klub mit Geldmitteln
unterstützten, wurden im Jahre 1899 zu Mitgliedern erwählt, und den
Präsidenten der American Geographical Society, Charles P. Daly,
nahm man in Anerkennung der Beihilfe, die die Gesellschaft dem Klub
geleistet hatte, in das ausführende Komitee auf.

		 

		1904-1905.

		Die Satzungen des Peary Arctic Club vom 19. April 1904 geben als
Zweck der Körperschaft an: »Die Bildung und Unterhaltung regelmäßig
wiederholter Expeditionen zu fördern und zu unterstützen, die unter
der Leitung von Commander Robert E. Peary dessen Erforschungen des
Polargebietes fortsetzen und die von ihm gemachten geographischen
Beobachtungen vervollständigen sollen; Gegenstände von
wissenschaftlichem Interesse, die auf solchen Expeditionen erworben
werden, in Empfang zu nehmen und zu sammeln; Berichte und
Manuskripte, die sich auf die Polarforschung im allgemeinen
beziehen, zu sammeln, anzuschaffen und aufzubewahren; Gelder für
die Erhaltung solcher Expeditionen zusammenzubringen und zu
verwalten, und überhaupt Geldmittel zu beschaffen für Commander
Pearys Bestrebungen, den nördlichsten Punkt der westlichen
Halbkugel zu erreichen; und sich zu diesem Zweck mit andern
Gesellschaften zu vereinigen.« Als Gründer werden genannt:

		Morris K. Jesup, John A. Flagler, Anton A. Raven, Henry Parish,
Herbert L. Bridgman, Robert E. Peary.
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Unmittelbar nachdem die Umwandlung des Klubs in eine Körperschaft
stattfand, schritt man zur Erbauung eines Schiffes für seine
Arbeit. Die Pläne dafür wurden mit Hilfe der von Commander Peary
auf früheren Expeditionen gemachten Erfahrungen entworfen. Man
schloß für die Erbauung einen Kontrakt mit dem kürzlich
verstorbenen Kapitän Charles B. Dix in Bucksport. Dort wurde am 15.
Oktober 1904 der Kiel gelegt und das Schiff von Frau Peary auf den
Namen »Roosevelt« getauft, am 23. März 1905 vom Stapel gelassen.
Der Einbau der Maschine in Portland nahm die nächsten beiden Monate
in Anspruch, und in den ersten Tagen des Juli fuhr die »Roosevelt«
unter eigenem Dampf nach Neuyork. Von hier aus wurde sie im Juli
desselben Jahres nach dem Norden entsendet, nachdem sie vorher dem
Präsidenten Morris K. Jesup im Bar-Hafen einen Abschiedsbesuch
abgestattet hatte. Bei ihrer Ankunft in Sydney übernahm Kapitän
Robert A. Bartlett das Kommando und am 26. Juli trat sie die
eigentliche Reise nach dem Norden an. Das Hilfsschiff »Erik«
begleitete die »Roosevelt« bis nach Etah, wo sie am 16. August 1905
ihren Kampf mit dem Eis begann. Der »Erik« kehrte nach St. Johns,
N. F., zurück.

		Das Nähere über die Expedition des Klubs ist in den
vorhergehenden Seiten enthalten. [bookmark: page226] [bookmark: page227]
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Reparatur des Schiffes im Innern des
Etah-Fjordes.



	
		
		XV. Bericht von Commander Robert E. Peary über Unternehmungen
im Polargebiet in den Jahren 1898-1902
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Lotungen im Kane-Becken.



		[bookmark: page228]
[bookmark: page229]

		An

Präsident Morris K. Jesup und die Mitglieder des Peary Arctic
Club.

		Im Januar 1897 setzte ich ausführlich auseinander, welcher
Mittel und Wege eine Polarexpedition sich zu bedienen habe, die
darauf ausgeht, den Nordpol zu erreichen. Im Frühling 1897 gewann
Ihr Präsident Morris K. Jesup Interesse für die Sache und regte die
Gründung des gegenwärtigen Klubs an. Seinem Beispiel folgten andere
hervorragende Männer, und Ende Mai bewilligte mir das
Marineministerium infolge der unermüdlichen persönlichen Bemühungen
von Chas. A. Moore die durch Briefe einer Reihe von einflußreichen
Persönlichkeiten unterstützt wurden, einen fünfjährigen Urlaub, der
mich instand setzte, meine Pläne zur Ausführung zu bringen.

		Da der Sommer zu weit vorgeschritten war, um die Hauptexpedition
auszurüsten, benutzte ich den Sommer 1897 dazu, eine vorläufige
Reise nach dem Whale-Sund zu unternehmen, um die Eskimos mit meinen
Plänen für das kommende Jahr bekannt zu machen und sie zu
veranlassen, Vorräte von Fellen und Fleisch zu sammeln. Diese
Vorbereitung wurde glücklich ausgeführt, und außerdem brachte ich
den großen Meteoriten der Melville-Bai, Ahnighito, den größten
bekannten Meteorstein der Welt, mit nach Hause.

		Als ich im Dezember 1897 in London war, bot mir Alfred
Harmsworth die Dampfjacht »Windward« an, die er auf seiner Franz
Joseph-Land-Expedition benutzt hatte, und versprach, sie mit [bookmark: page230] einer neuen
Maschine zu versehen und sie mir in Neuyork überliefern zu lassen.
Ich nahm dieses großmütige Anerbieten an.

		Im Frühling des Jahres 1898 wurde der Peary Arctic Club ins
Leben gerufen. Morris K. Jesup, Henry W. Cannon und H. L. Bridgman,
alle drei meine persönlichen Freunde, bildeten den Kern, um den
Sie, meine Herren, sich gruppierten. Im Mai kam die »Windward« an,
aber zu meinem Bedauern und meiner Enttäuschung war sie wegen des
Maschinistenstreiks in England nicht mit neuen Maschinen versehen
worden, so daß sie im Grunde nur ein Segelboot war.

		Wegen der vorgerückten Jahreszeit mußte ich mit der »Windward«
so wie sie war vorlieb nehmen. Aber ihre geringe Schnelligkeit,
unter günstigen Bedingungen etwas über drei Knoten, und das
Eintreten eines störenden Faktors, nämlich die Aneignung meines
Planes und meines Arbeitsgebietes durch einen andern, machten es
notwendig, ein Hilfsschiff zu chartern, wenn ich mich nicht
ausstechen lassen wollte. Die »Windward« fuhr am 4. Juli 1898 von
Neuyork ab, und am 7. ging ich in Sydney an Bord der »Hope«.

		 

		1898–1899.

		Wir strebten rasch nach Norden, unterließen es, den Häfen von
Dänisch-Grönland den üblichen Besuch abzustatten, und erreichten
Kap York nach einer verhältnismäßig ereignislosen Fahrt. Nur einmal
waren wir in der Melville-Bai einer Eispressung ausgesetzt, bei
welcher sich die »Hope« vollständig in die Höhe hob, so daß einige
Stunden lang die Möglichkeit einer ernstlichen Gefahr nicht
ausgeschlossen schien.

		Die Walroßjagd begann sofort, und gleichzeitig bemühte ich mich,
meine Eskimos so schnell als möglich zusammenzubringen. Bald holte
uns die »Windward« ein, und die Jagd wurde von beiden Schiffen
fortgesetzt bis zu dem schließlichen Rendezvous in Etah, das beide
Schiffe Sonnabend den 13. August verließen, [bookmark: page231] die »Windward«, um weiter
nach Norden zu ziehen, die »Hope«, um die Heimreise anzutreten. Die
»Windward« arbeitete sich vier Stunden lang ihren Weg durch eine
Barriere von schwerem Eis, die sich mitten durch die Einfahrt des
Foulke-Fjordes zog. Hier verließ uns die »Hope« und wandte sich
südwärts, gerade auf Kap Alexandra zusteuernd, während die
»Windward« den Kurs auf Kap Hawkes richtete, das jenseits von Kap
Sabine deutlich sichtbar war.

		Um 4 Uhr am Sonntagmorgen stießen wir auf der Höhe von Kap
Albert auf treibendes Eis. Um die Mittagszeit blieben wir in der
Nähe von Victoria Head im Eise stecken und wurden mehrere Meilen
wieder mit zurückgetrieben. Schließlich gelang es uns um 6 Uhr
nachmittags Victoria Head zu umschiffen und in die Prinzeß
Marie-Bai hineinzukommen. Die Bai war mit noch nicht aufgebrochenem
Eis vom letzten Winter angefüllt, das Kanebecken dagegen voll von
schwerem, in Bewegung befindlichem polaren Packeis. Dazwischen zog
sich nordwärts quer durch die Einfahrt der Bai eine Reihe kleiner
Tümpel und Wasserrinnen, die sich mit den Bewegungen der Flut
öffneten und schlossen. Um 11.30 am Abend des 18. hatte sich die
»Windward« ihren Weg durch die Bai bis an eine kleine Stelle
offenen Wassers am Fuße von Kap d'Urville gebahnt. Hier wurden wir
durch eine große Scholle von mehreren Meilen im Durchmesser, die
mit dem einen Ende gegen das Ufer stieß und mit dem andern in das
schwere Eis hineinragte, am Weiterkommen gehindert. Beim Kreuzen
der Bai hatten wir die wichtigeren Vorräte auf Deck verstaut,
bereit, sie im Fall einer Pressung aufs Eis hinauszuwerfen. Zur
Zeit der Ebbe ging ich, in der Hoffnung, die große Scholle würde
sich fortbewegen und uns weiterziehen lassen, bei Kap d'Urville an
Land, legte ein kleines Depot von Lebensmitteln an und kletterte
auf die Uferterrasse hinauf, um die Gegend im Norden zu
überblicken.

		Am 21. August unternahm ich eine Rekognoszierungstour [bookmark: page232] längs des
Eisfußes ins Innere der Allman-Bai und in das dort sich öffnende
Tal hinein. In der darauffolgenden Nacht bildete sich neues Eis,
das nicht wieder schmolz. Am 28. machte ich den Versuch, mit dem
Schlitten über das Meereis bis nach der Norman Lockyer-Insel zu
fahren, fand aber zu viele offene Stellen und mußte wieder auf den
Eisfuß zurückgehen. In der Nacht vom 29. fiel die Temperatur bis
auf -15° F. [bookmark: text12]F12, und am 31. hatte
das neugebildete Eis eine Dicke von 4¼ Zoll erreicht. An diesem
Tage ging ich nach Kap Hawkes und erklomm seinen Gipfel, von dem
aus ich draußen im Kanebecken offene Seen sehen konnte. Aber
zwischen ihnen und der »Windward« war das Eis dicht
zusammengeschoben – ein entmutigender Anblick! Nur ein starker und
anhaltender Westwind würde mir ein Weiterkommen ermöglichen. Ich
konnte das Schiff nicht verlassen, aus Unruhe, daß ich durch meine
Abwesenheit eine Gelegenheit vorwärtszudringen verpassen
könnte.

		Am 2. September machte ich einen Schlittenausflug ins Innere der
Prinzeß Marie-Bai. Bei Kap Harrison hatte sich das Eis wegen der
starken Gezeitenströmung nicht geschlossen, so daß ich das Kap
nicht umfahren konnte, und der Eisfuß war für Schlitten
unpassierbar. Ich ging zu Fuß bis an den Eingang der Copes-Bai, und
nahm bis dahin eine Vermessung der Küste vor. Nach viertägiger
Abwesenheit kehrte ich zum Schiff zurück. Von diesem Ausflug
brachte ich den englischen Bericht von der Steinpyramide auf dem
Gipfel der Norman Lockyer-Insel mit, der zweiundzwanzig Jahre da
gelegen hatte. Der Bericht war noch in demselben Zustand wie
damals, als er niedergelegt wurde.

		Am 6. September verließ ich das Schiff, um die Dobbin-Bai zu
erforschen, deren oberes Ende nicht auf der Karte verzeichnet ist.
Nach drei Tagen kehrte ich wieder zurück. Während dieses Ausflugs
wehte der erste wirkliche Schneesturm; der Schnee lag danach 5½
Zoll hoch.

		Am 12. September ließ ich ein Drittel meiner Vorräte, den [bookmark: page233] reichlichen
Vorrat eines Jahres für die ganze Expedition, bei Kap d'Urville an
Land bringen. Meine Eskimos fuhren Schlittenladungen von 700 bis
1000 Pfund über das junge Eis. In der Nacht vom 13. fiel die
Temperatur bis -10° F. [bookmark: text13]F13 und
damit wurde alle Hoffnung auf ein Weiterkommen zerstört. Am 15.
September ließ ich den Dampfkessel ausgehen, und wir fingen mit den
Vorbereitungen für den Winter an.

		Am 17. setzte ich folgende Pläne für den Winterfeldzug fest:

		Die Herbstarbeit war einfach und ergab sich von selbst. Es
handelte sich um zweierlei: einen Wintervorrat von frischem Fleisch
zu schaffen und die Buchanan-Straße, den Hayes-Sund und die Prinzeß
Marie-Bai zu vermessen. Ich hatte die feste Überzeugung, daß mir
der erste Teil dieser Arbeit gelingen würde, wenn auch der Teil der
Küste von Grinnell-Land, der unmittelbar in der Nähe der »Windward«
lag, gänzlich verödet war und jede Spur tierischen Lebens zu fehlen
schien. Die verschiedenen Rekognoszierungstouren, die wir bisher an
der Nordküste der Prinzeß Marie-Bai unternommen hatten, waren nicht
sehr ermutigend gewesen. Aber ich wußte, daß die Eskimos in
früheren Jahren ein oder zwei Moschusochsen auf der Bache-Insel
erlegten, und die Gegend schien mir auch für diese Tiere günstig zu
sein. In dem Vorgefühl, daß die Vermessung mir größere
Schwierigleiten bereiten würde, und ich gut daran täte, so früh als
möglich damit zu beginnen, hatte ich den Versuch gemacht, ins
Innere der Prinzeß Marie-Bai vorzudringen.

		Die Wintermonde beabsichtigte ich zu Vorbereitungen für die
Frühlingskampagne zu benutzen und Vorräte nach Conger zu schaffen.
Anfang Februar wollte ich dann meine Leute dorthin bringen und bei
der Wiederkehr der Sonne von dieser Station als Basis aufbrechen
und via Kap Hecla einen Versuch machen, den Pol zu erreichen. Es
konnte sein, daß mein Unternehmen trotz der niedrigen Breite meines
Ausgangspunktes von Erfolg gekrönt wurde, und auf jeden Fall konnte
ich bei meiner gründlichen [bookmark: page234] Kenntnis der Küste und der Verhältnisse im
Norden wieder zum Schiff zurückgelangen, bevor das Eis
aufbrach.

		Am 18. September verließ ich mit zwei Schlitten, meinen beiden
besten Eskimos und Proviant für zwölf Tage das Schiff, um eine
Rekognoszierungstour in das Innere der Prinzeß Marie-Bai zu
unternehmen. Am 20. September erreichte ich das obere Ende eines
kleinen Fjordes, der sich im Innern der Prinzeß Marie-Bai nach
Südwesten abzweigt, und hier fand ich eine schmale, ungefähr drei
Meilen breite Landzunge, die diesen Fjord von einem Teil der
Buchanan-»Straße« trennte. Die Bache-»Insel« der Karte ist demnach
eine Halbinsel und nicht eine Insel. Von einer dominierenden Anhöhe
in der Nachbarschaft konnte ich erkennen, daß beide Arme der
Buchanan-»Straße« im Süden meines Standortes endeten. Die »Strafte«
ist also in Wirklichkeit eine Bai und den Hayes-Sund gibt es nicht.
Am 21. und 22. drang ich in die Arme der Prinzeß Marie-Bai vor, die
auf der Karte als Sawyer- und Woodward-Baien verzeichnet sind, und
stellte fest, daß sie gänzlich geschlossen sind.

		Am 23. September stieß ich ungefähr in der Mitte der Nordküste
der Bache-Halbinsel in einer kleinen Bucht auf zwei Bären. Diese
wurden von meinen Hunden ans Ufer gehetzt und hier festgehalten,
bis ich hinkam und sie erlegen konnte.

		Am 25. September durchkreuzte ich zu Fuß die Bache-Halbinsel und
gelangte vom Bärenlager bis an die Kreuzungsstelle des nördlichen
und südlichen Arms der Buchanan-Bai. Hier fanden wir zahlreiche
Walrosse vor und konnten den südlichen Arm bis an den großen
Gletscher an seinem oberen Ende überblicken. Verhältnismäßig
frische Fährten überzeugten mich davon, daß es auf der Halbinsel
Moschusochsen geben müßte. Am folgenden Tag kehrte ich nach der
»Windward« zurück, um mich mit neuem Proviant zu versehen, und mich
dann via Victoria Head und Kap Albert nach der Buchanan-Bai auf die
Suche nach Walrossen und Moschusochsen zu begeben. Henson hatte in
meiner Abwesenheit [bookmark: page235] eine Rekognoszierungstour nach Norden
unternommen, war aber nur wenig Meilen über Kap Louis Napoleon
hinausgekommen, da das Meereis und der Eisfuß gleich unpassierbar
gewesen waren. Ein oder zwei Tage nach meiner Rückkehr schickte ich
ihn wieder aus, um es noch einmal zu versuchen.

		Am 30. September brach ich nach der Buchanan-Bai auf. Zwischen
Victoria Head und Kap Albert fand ich frische Spuren einer
Moschusochsenherde und folgte ihnen, bis sie sich, vom Wind
verweht, verloren. Am Abend des 4. Oktober erreichte ich die
Walroßgründe in der Buchanan-Bai und erlegte am folgenden Tag ein
Exemplar. In der Zwischenzeit war auch der Rest meiner Leute
angekommen. Jedermann war nun auf der Suche nach Moschusochsen. Da
aber in den hochgelegenen Teilen der Halbinsel sehr viel Nebel lag,
kehrte ich nach dem Lager zurück und begab mich in die
Buchanan-Bai, um nach Bären auszuspähen. In meiner Abwesenheit
erlegte ein Eskimo einen Moschusochsen.

		Am 7. sandte ich zwei Leute aus, um das Fleisch und das Fell zu
holen. Ich selbst begab mich wieder ins Innere der Buchanan-Bai und
fand bei meiner Rückkehr das Lager verlassen. Nach kurzer Zeit
kehrten einige Leute zurück mit dem Bericht, eine Herde von
fünfzehn Moschusochsen sei erlegt worden. Die beiden nächsten Tage
vergingen damit, die Tiere zu zerlegen, das Fleisch aufzustapeln
und die Felle und einen Teil des Fleisches ins Lager zu
bringen.

		Am 10. Oktober brachen wir nach dem Schiff auf, das wir spät am
Abend des 12. erreichten. Das Eis in der Buchanan-Bai war sehr
holperig, und ein Schneesturm am 11. hatte die Bahn sehr
verschlechtert. Fünf Tage später, am 17. Oktober, versuchten ich
und zwei meiner Leute, einen direkten Weg nach der Nordseite der
Halbinsel zu bahnen, um das Fleisch dorthin zu schaffen, aber das
Land erwies sich als unpassierbar, und wir kehrten am 21.
unverrichteter Sache nach dem Schiff zurück.

		Am 20. verließ uns die Sonne. In der folgenden Woche [bookmark: page236] widmeten
wir uns den Vorbereitungen für den Winter. Eine Rekognoszierung der
Franklin Pierce-Bai brachte nichts als Hasenspuren zutage. Aber
Henson kam aus der Copes-Bai mit einem großen Bären zurück, den er
im Innern der Bai niederstreckte. Die Herbstarbeit war nun zu Ende.
Wir hatten uns einen Vorrat von frischem Fleisch für den Winter
verschafft und die geographische Beschaffenheit der Bache-»Insel«,
der Buchanan-»Straße« und des Hayes-Sundes bestimmt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Heck der »Roosevelt«.



		Jetzt kam die Schlittenarbeit an die Reihe, die uns im Laufe des
Winters beschäftigen sollte. Mein Pemmikanvorrat und verschiedene
andere Dinge waren schon nach Kap Louis Napoleon und zwei
Schlittenladungen nach Kap Fraser gebracht. Da das rasch abnehmende
Tageslicht ein wirkliches Vorwärtskommen verhinderte, mußte ich auf
den nächsten Mond warten, ehe ich persönlich eine Untersuchung der
Küste nordwärts unternehmen konnte. Am 29. verließ ich mit Henson
und einem Eskimo das Schiff. Der weiche Schnee, den die beiden
letzten Stürme mit sich gebracht hatten, nötigte uns, in der
Allman-Bai und an manchen Stellen des Eisfußes auf Schneeschuhen
einen Weg für die Schlitten zu bahnen. Aber trotz dieser
Verzögerung konnten wir nach einem langen Marsch bei Kap Louis
Napoleon das Lager aufschlagen.

		Hm folgenden Tag wurde Kap Fraser erreicht. Unterwegs waren wir
durch die Flut aufgehalten worden, die bis über den Eisfuß stieg.
Wir lagerten an Hensons höchstem Punkt, wo der Eisfuß unpassierbar
zu werden schien. Es war indessen der einzig mögliche Weg um
vorwärts zu kommen, da sich das Packeis im Kanal noch in Bewegung
und in gänzlich unpassierbarem Zustande befand. Am folgenden Tag
machte ich zu Fuß einen Vorstoß bis an die Scoresby-Bai. Obgleich
der Eisfuß damals für Schlitten ungangbar war, hatte ich doch die
Überzeugung, daß eine ernstliche Arbeit mit Pickeln und Schaufeln
es mir ermöglichen würde, beim nächsten Mond beladene Schlitten
hinüberzuschaffen, vorausgesetzt, daß mir die Springflut mit ihrem
nivellierenden Einfluß zu Hilfe [bookmark: page237] käme. Von Kap Norton Shaw aus sah ich,
daß wir das schwere Packeis durch Hin- und Herkreuzen vermeiden
könnten, wenn wir in einem Bogen in die Scoresby-Bai gingen.

		Von Kap Fraser bis Kap Norton Shaw hat der Eisfuß einen völlig
alpinen Charakter. Er besteht aus einer beinahe zusammenhängenden
Reihe von gewaltigen Blöcken und einer Masse von Eisbergen und
alten Schollen, die ganz aus dem Wasser heraus an den Felsen
hinaufgepreßt sind. Bei Kap John Barrow war ein großer Eisberg bis
auf die Höhe, die das Wasser bei Hochflut erreicht, auf den festen
Felsen gedrängt worden.

		Von dieser Rekognoszierungstour zurückgekommen, lagerte ich
wieder bei Kap Fraser und errichtete hier den ersten Schnee-Igloo.
Ich beabsichtigte, auf der ganzen Strecke bis Fort Conger in
passenden Zwischenräumen eine Reihe Igloos zu bauen. Die nächsten
drei Tage wurden dazu verwendet, die Vorräte von Kap Louis Napoleon
nach Kap Fraser zu schaffen, und am 4. November kehrte ich wieder
zum Schiff zurück.

		Die Zeit bis zur Wiederkehr des nächsten Mondes war vollständig
damit ausgefüllt, Schlitten herzustellen und zu reparieren, das
Fleisch von dem Depot auf der Bache-Insel zu holen und Vorräte und
Hundefutter über die schwere Bahn in der Allman-Bai bis nach Kap
Hawkes zu schaffen. In dieser ganzen Zeit war die Temperatur meist
etwa -40° F. [bookmark: text14]F14

		Am 21. November brachen Henson und drei Eskimos mit Ladungen
auf, und am 22. folgte ich mit drei Leuten nach, um mit der Arbeit
des Novembermondes zu beginnen. Diese Arbeit wurde um Mitternacht
des 4. Dezember vollendet, als die letzten Schlitten zurückkamen.
Wir hatten 3300 Pfund Proviant und eine Menge Hundefutter nach Kap
Wilkes auf der Nordseite der Richardson-Bai geschafft, und hätten
dies alles bis nach Kap Lawrence bringen können, wenn nicht einer
meiner Leute, durch die harte Arbeit beim Kreuzen der
Richardson-Bai entmutigt, desertiert und umgekehrt wäre. Da ich
wußte, wie wichtig es war, [bookmark: page238] der Wiederholung eines solchen Falles
vorzubeugen, legte ich die Strecke bis nach Kap Wilkes in
Eilmärschen zurück, lagerte dort, begab mich nach einer
vierundzwanzigstündigen Anstrengung zur Ruhe, schlief drei Stunden
und machte mich dann mit einem leeren Schlitten, acht ausgewählten
Hunden und einem Eskimo auf, um meinen Mann einzuholen. Ich fand
ihn bei Kap Louis Napoleon, erteilte ihm eine Lektion und nahm ihn
mit mir aufs Schiff.

		Meinen Leuten hatte ich hinterlassen, sie sollten die Vorräte,
die ich wegen Beschädigung der Schlitten an verschiedenen Stellen
zurücklassen mußte, bis nach Kap Wilkes bringen, und dann, im Fall
ich nicht zurückkehrte, den Eisfuß bis nach der Rawlings-Bai
untersuchen und zum Schiff zurückkehren.

		Die Entfernung von Kap Wilkes bis zur »Windward« betrug in der
Luftlinie sechzig Seemeilen, mein Weg, der längs des Eisfußes und
quer durch die Baien führte, an die neunzig gewöhnliche Meilen, und
wurde in 23 Stunden und 20 Minuten zurückgelegt; davon entfielen 21
Stunden 30 Minuten auf den wirklichen Marsch. Die Temperatur auf
dieser Fahrt war -50° F. [bookmark: text15]F15

		Alle Schlitten wurden während dieser zweiwöchigen Kampagne mehr
oder weniger beschädigt, und bei Kap John Barrow mußten wir
Schlitten und Ladungen auf unsern Rücken über das Preßeis tragen.
Die mittlere Minimaltemperatur in diesen 13 Tagen betrug -41,2° F.,
die niedrigste -50° F., [bookmark: text16]F16 die an
vier Tagen hintereinander herrschte.

		Die auf diesem Ausflug gewonnene Erfahrung ließ mich vermuten,
daß die Verhältnisse im Norden von Kap Wilkes, wenigstens bis nach
Kap Defosse nicht wesentlich anders liegen würden als auf der
bisher zurückgelegten Strecke. So war es mir möglich, meine Pläne
mehr im einzelnen auszuarbeiten. Bei dem Licht des Dezembermondes
wollte ich mit solchen Ladungen nach Kap Wilkes vorrücken, daß ich
stetig weiterziehen könnte, ohne mit Herbeischaffen neuer
Schlittenladungen Zeit zu verlieren.

		Dann wollte ich alles bis nach Kap Lawrence an der Nordseite
[bookmark: page239] der
Rawlings-Bai schaffen, von da mit leichten Schlitten nach Fort
Conger ziehen und die Beschaffenheit der hier zurückgelassenen
Vorräte untersuchen, damit ich wüßte, worauf ich mich verlassen
könnte, und schließlich wieder nach dem Schiff zurückkehren.

		Beim Januarmond wollte ich mich mit meiner ganzen Expedition
aufmachen, zunächst den Proviant von Kap Lawrence nach Fort Conger
bringen und dort bis zum Februarmond bleiben, dessen Licht mit der
ersten Wiederkehr des Tageslichtes zusammenfiel. Dann beabsichtigte
ich, die Vorräte für die Polarexpedition auf Schlitten nach Kap
Hecla zu schaffen und mich in Bereitschaft zu halten, von dort
ungefähr Mitte März mit ausgeruhten und wohlgenährten Hunden
aufzubrechen.

		Diesem Plan gemäß wurden die zwei Wochen zwischen dem Schwinden
des November- und Erscheinen des Dezembermondes eifrig dazu
verwandt, die Schlitten auszubessern und fester zu machen, Kleidung
und Ausrüstung anzufertigen und instand zu bringen, damit wir den
Schwierigkeiten dieser langen und beschwerlichen Reise in der
Mitternacht der »Langen Nacht« gewachsen wären. In dieser Zeit war
die Temperatur meistens -51° F. [bookmark: text17]F17 und noch niedriger.

		Am 20. Dezember verließ ich beim ersten Licht des
wiederkehrenden Mondes die »Windward« mit dem Doktor, Henson, vier
Eskimos und dreißig Hunden, der ganze Rest, der mir von den
sechzig, die ich vor vier Monaten gehabt hatte, geblieben war.
Trübes Wetter, heftige Winde, die aus dem Kennedy-Kanal kamen,
tiefer Schnee und ein fürchterlicher Eisfuß in der Rawlings-Bai
hielten uns auf, so daß ich erst am 28. meine ganzen Vorräte bei
Kap Lawrence auf der Nordseite der Rawlings-Bai versammelt
hatte.

		Kap Lawrence war so günstig gelegen, daß wir auf zwei
verschiedenen Routen unsere Vorräte von hier nach Fort Conger
transportieren konnten. Der eine Weg führte durch den
Kennedy-Kanal, und den wollte ich diesmal einschlagen, der andere
über [bookmark: page240]
Land und dann durch den Archer Fjord. Trotz der Verzögerungen war
ich doch im großen und ganzen mit dem Erfolg der Arbeit dieses
Jahres zufrieden. Ich hatte meine ganzen Vorräte auf halbem Wege
nach Fort Conger und bei Kap Hawkes, Kap Louis Napoleon, Kap
Fraser, Kap Norton Shaw, Kap Wilkes und Kap Lawrence bequeme
Schnee-Igloos errichtet.

		Am 29. Dezember brach ich mit leichten Schlitten von Kap
Lawrence nach Fort Conger auf, in der Hoffnung, diese Strecke in
fünf Tagen zurückzulegen. Auf dem ersten Marsch von Kap Lawrence
war der Eisfuß ziemlich gut, obgleich die Schlitten auf der ein bis
zwei Zoll dicken Schicht von Eiskristallen schleiften, als ob sie
auf Sand führen. Aber beim Weiterziehen wurde der Eisfuß immer
schlimmer, und als wir um Kap Defosse herumkamen, war er sogar für
leichte Schlitten beinahe unpassierbar. Das Licht des Mondes
dauerte jedesmal nur wenige Stunden, und selbst wenn er am hellsten
schien, waren wir nicht imstande, eine Route auf dem Meereis
ausfindig zu machen.

		Südlich von Kap Defosse aßen wir unseren letzten Schiffszwieback
und nördlich davon unsere letzten Bohnen. Auf dem nächsten Marsch
fegte ein beißender Wind durch den Kanal und machte den Eskimo, der
den vorhergehenden Winter in den Vereinigten Staaten zugebracht
hatte, dermaßen erstarren, daß wir um ihn zu retten, oberhalb von
Kap Cracroft halt machen und eine Höhle in einer Schneewehe graben
mußten. Als der Sturm nachließ, ließ ich ihn mit einem andern
Eskimo und neun der elendesten Hunde hier zurück und brach selbst
wieder auf, um Fort Conger zu erreichen.

		Jetzt hatte uns der Mond fast gänzlich verlassen, und der Eisfuß
war völlig unpassierbar. Wir irrten und stolperten auf dem
holprigen Meereis einher, bis wir nach Kap Baird kamen, um einige
Stunden in einer Schneehöhle zu schlafen und setzten dann unsern
Weg durch die Lady Franklin-Bai fort. In vollständiger Finsternis
stolperten, fielen und irrten wir achtzehn [bookmark: page241] Stunden lang in dem Chaos
von aufgebrochenem und holprigem Eis umher, bis wir endlich den
Eisfuß an der Nordseite erklommen. Hier wurde ein Hund getötet, um
als Nahrung zu dienen.

		Der gänzliche Mangel an passendem Schnee machte es uns
unmöglich, an die Errichtung eines Igloo zu denken, und eine Art
Höhle unter einer großen Eisscholle war so kalt, daß wir nur so
lange bleiben konnten, bis der Tee getrunken war. Ein zerbrochener
Schlitten und neun erschöpfte Hunde blieben hier zurück. Gerade im
Osten von uns war eine Scholle ans Ufer getrieben und über den
Eisfuß hinaufgezwängt worden, so daß die zertrümmerten Eisstücke
bis in eine Höhe von hundert Fuß die Uferböschung bedeckten. Jede
Passage schien ausgeschlossen, aber wir konnten uns gerade noch
durch den Spalt am Rande des Eisfußes durchzwängen. Bald darauf
kamen wir um die Landspitze herum, und ich fühlte mit
Befriedigung, denn sehen konnten wir gar nichts, daß wir uns an
einem der Eingänge des Discovery-Hafens befanden, konnte aber nicht
bestimmen an welchem.

		Nach einem mehrstündigen Herumirren erkannten wir, daß es die
östliche Einfahrt war. Wir hatten die Mitte der Bellot-Insel
passiert, und stolperten am 6. Januar um Mitternacht durch das
verfallene Tor von Fort Conger. Ein kleiner Rest von Petroleum
ermöglichte es mir, unsern Schlittenkocher anzuzünden und bei
diesem Licht den Herd und den Ofen im Offiziersraum zu finden. Nach
einigen Schwierigkeiten gelang es uns, in beiden Feuer anzumachen.
Als diese Arbeit vollendet war, veranlaßte mich ein verdächtiges
»steifes« Gefühl im rechten Fuß, meine Kamiks auszuziehen, und ich
entdeckte zu meinem großen Schmerz, daß beide Füße erfroren
waren.

		Kaffee aus einer offenen Büchse in der Küche und Zwieback von
dem Tisch im Mannschaftsraum, alles noch unverändert, wie es vor
mehr als fünfzehn Jahren verlassen worden war, bildeten das Menü
eines einfachen aber reichlichen Frühstücks. Da es bei einer
hastigen Untersuchung nicht gelang, Feuerzeug, Lichter, [bookmark: page242] Lampen oder
Petroleum ausfindig zu machen, mußten wir in Eile, ehe das
Petroleum zu Ende ging, eine Art von Licht erfinden. Eine halbe
Flasche Olivenöl, eine kleine Schüssel und ein Stück eines
Handtuches wurden benutzt, eine kleine, einfache Lampe
herzustellen, die mit Schweinefett und Speck unterhalten wurde und
uns mit Licht versah, bis wir Petroleum fanden. Nachdem alles
mögliche für meine Füße getan worden war, warfen wir uns auf die
Feldbettstellen in den Räumen der Offiziere und fielen in einen
langen und festen Schlaf. Beim Aufwachen erkannte ich mit
Sicherheit, daß ich Teile von mehreren Zehen oder vielleicht auch
die ganzen Zehen verlieren würde und einige Wochen Ruhe halten
müßte. Die mittlere Minimaltemperatur auf diesem Ausflug betrug
-51,9° F., [bookmark: text18]F18 die niedrigste
-63° F. - [bookmark: text19]F19

		Während der folgenden Wochen führten wir in Conger ganz das
Leben eines Robinson Crusoe. Das Hervorsuchen von Sachen in der
ununterbrochenen Finsternis der »langen Nacht« bei dem schwachen
flackernden Flämmchen in der Schüssel kam dem Suchen einer Nadel im
Heu sehr nahe. Allmählich wurden alle wesentlichen Dinge
aufgefunden, und meine beiden treuen Eskimos brachten leere Kisten
und Fässer herbei und brachen sie entzwei, um das Feuer damit zu
unterhalten. Die Hunde, die wir auf der Bellot-Insel
zurückgelassen, wurden geholt, mehrere davon starben aber, ehe sie
sich an das gefrorene eingepökelte Schweine- und Ochsenfleisch, die
einzige Nahrung, die ich ihnen geben konnte, gewöhnten. Die Eskimos
machten zwei Versuche, die beiden bei Kap Cracroft zurückgelassenen
Leute zu holen, wurden aber beide Male von der Dunkelheit und
heftigen Winden zurückgetrieben. Endlich, ungefähr zehn Tage
nachdem wir die Schneehöhle verließen, gelang es ihnen,
hinzukommen, und da fanden sie, daß die beiden Leute einige Hunde
geschlachtet und dann mit den wenigen übriggebliebenen zu Fuß nach
dem Schiff aufgebrochen waren.

		[bookmark: page243] Am
18. Februar gewährte uns das Mondlicht und die zunehmende Dämmerung
genug Licht, um an jedem Tag einen ganz guten Tagemarsch
zurückzulegen; und wir traten den Rückmarsch nach der »Windward«
an. Meine Zehen waren noch nicht geheilt, und ich war kaum
imstande, einen Augenblick zu stehen. Ich hatte noch zwölf Hunde,
aber sie waren so abgezehrt und der Weg befand sich in so
schlechtem Zustande, daß niemand außer mir fahren konnte. Ich war
auf dem Schlitten, dessen einzige Last ich bildete, festgebunden,
und meine Füße und Beine wurden mit Moschusochsenfellen umwickelt.
Der andere Schlitten trug die notwendigen Vorräte. Am 28.
erreichten wir die »Windward«. Jedermann mit Ausnahme von mir hatte
die ganze Strecke von nicht weniger als 250 Meilen in elf Tagen zu
Fuß zurückgelegt. Zum Glück für uns alle und besonders für mich war
das Wetter auf unsrer Rückfahrt zwar sehr kalt aber ruhig. Nur an
einem Tag im Süden von Kap Cracroft wehte ein heftiger Wind, der
uns in ein dichtes Schneetreiben einhüllte. Die mittlere
Minimaltemperatur betrug auf unserm Rückmarsch -56,18° F.,
[bookmark: text20]F20 die niedrigste -65° F.
[bookmark: text21]F21 an dem Tag, an dem wir zur
»Windward« zurückkehrten.

		Am 3. März sandte ich einen Eskimo nach dem Whale-Sund, um die
Jäger dort aufzufordern, mit ihren Hunden und Schlitten
zurückzukommen. Zwischen dem 3. und dem 14. kam eine Abteilung
Eskimos unerwartet, brachte den letzten Rest des
Moschusochsenfleisches von der Bache-Halbinsel ans Schiff und hatte
noch einen Moschusochsen erlegt.

		Am 13. März fand die endgültige Amputation meiner Zehen statt.
Während ich auf die Ankunft weiterer Eskimos wartete, ließ ich ein
kleines Boot nach Kap Louis Napoleon schaffen und dort deponieren.
Außerdem schickte ich Hundefutter und die üblichen Vorräte nach Kap
Fraser.

		Am 31. kam eine Abteilung bestehend aus fünf Eingeborenen und
siebenundzwanzig Hunden zurück. Mein Bote war durch [bookmark: page244] heftige Winde und
unebenes Eis aufgehalten worden, und die Verheerung, die Krankheit
unter den Hunden anrichtete, hatte es notwendig gemacht, von den
südlicheren Niederlassungen Hunde holen zu lassen.

		Am 3. April brach Henson mit diesen Eingeborenen und
fünfunddreißig Hunden auf. Er hatte den Befehl bekommen, die bei
Kap Lawrence befindlichen Vorräte nach der Carl Ritter-Bai
herüberzuschaffen, dann mit Ladungen, die er, ohne den Weg doppelt
machen zu müssen, fortbringen konnte, nach Fort Conger zu ziehen,
seine Hunde ausruhen und die Kleider trocknen zu lassen und, wenn
ich ihn dann noch nicht eingeholt hätte, wieder nach dem Schiff
zurückzukehren.

		Am 19. April war mein linker Fuß geheilt, aber infolge der
langen Entwöhnung zu schwach und zu steif, als daß ich mich ohne
Krücken hätte bewegen können. An diesem Tag brach ich mit zehn
Leuten, etwa fünfzig Hunden und sieben Schlitten, die mit
Hundefutter und Proviant für anzulegende Depots beladen waren, auf
und traf am 23. April Henson, der mit seinen Leuten nach Kap
Lawrence zurückgekehrt war. Von hier aus sandte ich meine
zeitweiligen Hilfsabteilungen und die geborgten Hunde zurück und
zog mit einer Abteilung von sieben Mann, darunter fünf Eingeborene,
weiter. Am 28. April erreichten wir Fort Conger.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eskimohäuser bei Kookan.



		Nachdem unsere Ausrüstung trocken geworden und die Schlitten
ausgebessert waren, brach ich am 4. Mai auf, um eine
Rekognoszierung der Nordwestküste Grönlands vorzunehmen. Infolge
schlechten Wetters war mein Abmarsch um zwei Tage verzögert worden.
Wir folgten dem sehr beschwerlichen Eisfuß bis an die St.
Patricks-Bai und fanden sie voll von aufgebrochenem Packeis, das
mit beinahe knietiefem Schnee bedeckt war. Vom Gipfel des Kap
Murchison aus konnten wir trotz unsres guten Fernglases keine
passierbare Route ausfindig machen. Am folgenden Tag sandte ich
zwei Leute mit leeren Schlitten und einer starken Bespannung von
Hunden nach Kap Beechy, um vom [bookmark: page245] Gipfel dieses Berges aus Umschau zu
halten. Ihr Bericht klang entmutigend. Bis hinüber nach der Küste
von Grönland und nach beiden Seiten so weit das Fernglas reichte,
war der Kanal mit aufgetürmten Schollenstücken angefüllt, die
nirgends von jungem Eis oder großen Schollen unterbrochen wurden.
Überall lag tiefer Schnee.

		Für mich in meiner jetzigen Verfassung, der ich wie eine tote
Last auf dem Schlitten lag, war ein solches Gebiet unpassierbar,
das sah ich wohl ein. Wäre ich gesund gewesen und hätte ich meinen
gewöhnlichen Platz an der Spitze der Schlitten einnehmen und ihnen
auf Schneeschuhen Bahn machen können, so wäre es eine ganz andere
Sache gewesen. Doch eine Möglichkeit blieb mir noch, vielleicht
würden wir bei Kap Lieber einen Übergang nach der Grönlandseite
ausfindig machen können.

		Bei meiner Rückkehr nach Fort Conger sandte ich Henson und einen
Eskimo sofort aus, um dies zu untersuchen, und schickte bald darauf
zwei Leute nach der Moschusochsen-Bai, die nach Moschusochsen
suchen sollten. Zwei Tage später kehrten sie mit der Meldung
zurück, sie hätten sechzehn Moschusochsen erlegt. Henson kam am
selben Tag nach Fort Conger und berichtete, die Verhältnisse im
Kanal wären bei Kap Lieber und Kap Cracroft genau dieselben wie bei
Kap Beechy und Kap Murchison, und es wäre ihnen nicht gelungen,
sich durchzuarbeiten. Ich gab jetzt den Ausflug nach Grönland auf,
und vielleicht tat ich gut daran. Denn die noch nicht geheilte
Stelle an meinem rechten Fuß fing an aufzugehen und es hatte den
Anschein, als wäre die harte Behandlung ihr schädlich. Sobald man
die Felle und das Fleisch der Moschusochsen ins Quartier gebracht,
brach die ganze Abteilung mit Ausnahme von mir selbst und einem
Eskimo, nach dem Bellow- und Black Rock-Dale auf, um weitere
Moschusochsen zu bekommen. Sie erlegten noch zwölf Tiere und
brachten das Fleisch und die Felle nach Fort Conger.

		Da ich es nicht für wünschenswert hielt, noch mehr Moschusochsen
[bookmark: page246] zu
töten, und da es uns unmöglich war, nach Norden vorzudringen,
sorgte ich dafür, daß die Felle und das Fleisch der schon erlegten
Tiere in Sicherheit gebracht wurden. Dann suchte ich die Berichte
und Papiere der Lady Franklin-Bai-Expedition der Vereinigten
Staaten zusammen. Die Sachen und Vorräte, die dableiben sollten,
brachte ich so gut es ging unter, und suchte überhaupt auf alle
Weise das Haus für die Zwecke meiner Expedition bequem zu
machen.

		Am 23. traten wir den Rückweg zum Schiff an und nahmen nur die
wissenschaftlichen Berichte der Expedition, die privaten Papiere
der Mitglieder und die notwendigen Vorräte mit uns. Ich war immer
noch genötigt, die ganze Zeit zu fahren. Das jetzt vorhandene
reichliche Licht und andauernde ruhige Wetter brachten es mit sich,
daß die Kräfte der Hunde bis aufs Äußerste angespannt wurden und
die Rückfahrt zum Schiff, bei dem wir am 29. Mai ankamen, dauerte
nur sechs Tage.

		In meiner Abwesenheit hatte Kapitän Bartlett nach Plänen, die
ich ihm gab bei Kap d'Urville ein bequemes Haus aus Vorratskisten
gebaut, das ein doppeltes Dach aus Segeltuch hatte und mit Sand
eingedämmt war.

		Am 1. Juni sandte ich eine Schlittenladung mit Vorräten nach Kap
Louis Napoleon und vier Ladungen nach Kap Norton Shaw. Am 6. Juni
wurden drei Ladungen nach der Carl Ritter-Bai und zwei nach Kap
Lawrence geschickt. Am 23. kehrten die letzten dieser Schlitten
nach der »Windward« zurück, und damit war die Kampagne nach Norden
für dies Jahr zu Ende. Die Rückfahrt von der Carl Ritter-Bai war
verzögert worden, denn auf dem Eisfuß und auf dem Meereis der Baien
befand sich eine große Menge Wasser und dadurch waren die Füße der
Hunde wund geworden.

		Am 28. hatten sich so viele Hunde von den Anstrengungen erholt,
daß ich zwei Gespanne zusammenbringen konnte. Mit diesen Gespannen
und einem Boot sandte ich Henson und vier [bookmark: page247] Eingeborene direkt nach
Etah, um mit dem Entsatzschiff gleich nach seiner Ankunft in
Verbindung zu treten. Auf diese Weise würde das Schiff, auch für
den Fall, daß die »Windward« erst spät aus dem Eis loskäme, nicht
unnütze Seit verlieren.

		Am 29. Juni machte ich mich mit zwei Schlitten und drei
Eingeborenen auf, um die Vermessung der Prinzeß Marie- und der
Buchanan-Bai zu vollenden und von dem Innern der Prinzeß Marie-Bai
aus eine Rekognoszierungstour nach Westen zu unternehmen. Meine
Füße, die ich seit meiner Rückkehr von Fort Conger gepflegt hatte,
waren jetzt in guter Verfassung; nur eine ganz kleine Stelle am
rechten Fuß war noch nicht zugeheilt. Wir marschierten und
arbeiteten in der Nacht und schliefen am Tag, und so gelangten wir
nach der Prinzeß Marie-Bai, kreuzten die schmale Landenge der
Bache-Halbinsel und lagerten am Morgen des 4. Juli im Inneren des
nördlichen Armes der Buchanan-Bai. Kaum war das Zelt aufgeschlagen,
da erblickten wir einen Bären draußen in der Bai. Wir machten uns
sofort daran, ihn zu verfolgen und hatten ihn in kurzer Zeit
erlegt. Es war ein schönes, großes Exemplar.

		Während ich dem Bären nachjagte, bemerkte ich einige Meilen weit
im Inneren des Tals eine Herde Moschusochsen, denen, nachdem der
Bär in das Lager gebracht und abgehäutet worden war und wir uns
einige Stunden Schlaf gegönnt hatten, nachgestellt wurde. Unter den
erlegten acht befanden sich zwei schöne Bullen, zwei lebende Kälber
gingen freiwillig mit zum Lager. Die nächsten drei Tage verwandten
wir dazu, das Fleisch ins Lager zu schaffen. Dann begaben wir uns
nach dem südlichen Am der Buchanan-Bai, wo noch ein Moschusochse
gejagt wurde, und kehrten dann wieder in die Prinzeß Marie-Bai
zurück, um am Morgen des 14. an dem Gletscher, der im Inneren der
Sawyer-Bai herabkommt, Halt zu machen.

		Während der nächsten sechs Tage bestieg ich den Gletscher,
überschritt die Eisdecke bis an ihre westliche Grenze und schaute
[bookmark: page248] von
verschiedenen Höhen, die zwischen 4000 und 4700 Fuß schwankten, auf
die schneefreie westliche Seite des Ellesmere-Landes und den
eisfreien Fjord herab, der sich ungefähr fünfzig Meilen weit nach
Nordwesten erstreckt. Die Jahreszeit war hier wenigstens um einen
Monat weiter als auf der Ostseite, und der ganze Charakter des
Landes erinnerte mich an die Gegend des Whale-Sundes in Grönland.
An einem Tage war das Wetter eine Zeitlang so klar, daß ich eine
Reihe Winkelmessungen vornehmen konnte, dann setzten wieder Nebel,
Regen und Schnee ein. Mit Hilfe des Kompasses fand ich mich nach
dem Gletscher zurück und wieder hinunter und lagerte am 21. an
meinem Lagerplatz vom 15.

		Der Rückmarsch von hier nach dem Schiff machte Schwierigkeiten,
weil das Eis vom letzten Winter unsicher war und sich tiefe Tümpel
und Wasserkanäle auf der Oberfläche der alten Schollen fanden. Dies
stellte uns vor die Wahl, entweder endlose Umwege zu machen oder
durch bis an die Hüfte reichendes Wasser zu waten. Sieben Tage lang
waren Kleidung, Zelt, Nachtausrüstung und Nahrung ständig
durchnäßt. Am 28. Juli erreichten wir die »Windward«.

		Trotz der Unbequemlichkeiten und Widerwärtigkeiten auf diesem
Ausflug, die eine Folge der späten Jahreszeit waren, fühlte ich
mich durch den Erfolg belohnt. Erstens hatte ich die zur
Herstellung einer Karte der Prinzeß Marie- und Buchanan-Bai-Gegend
erforderlichen Aufzeichnungen vervollständigt und ferner die
Eisdecke von Ellesmere-Land glücklich überschritten und seine
westliche Küste erblickt. Die Jagdbeute dieses Ausflugs bestand in
einem Eisbären, sieben Moschusochsen, drei Oogsook [bookmark: text22]F22 und vierzehn gewöhnlichen
Seehunden.

		Als ich zur »Windward« zurückkehrte, befand sie sich auf der
östlichen Seite der Franklin-Pierce-Lai. Eine Abteilung war vor
zwei Tagen mit Hunden, einem Schlitten und einem Boot aufgebrochen,
um den Versuch zu machen, mich zu treffen und [bookmark: page249] mich mit Proviant zu
versorgen. Drei Tage vergingen, bis wir uns mit ihnen in Verbindung
setzen konnten und sie und ihre Ausrüstung wieder an Bord hatten.
Darauf fuhr die »Windward« in ihr Winterquartier bei Kap d'Urville
zurück, nahm die Hunde an Bord, und am Morgen des 2. August trat
sie die Reise nach Etah an.

		Während der nächsten fünf Tage legten wir ungefähr zwölf Meilen
zurück. Dann preßte ein südlicher Wind das Eis zusammen und trieb
uns nordwärts bis auf die Höhe unsres Ausgangspunktes. Am
Dienstagmorgen, dem 8., machten wir einen neuen Anlauf, und da das
Eis allmählich lockerer wurde, setzten wir unsere Fahrt fort und
gelangten etwas südlich von Kap Albert in offenes Wasser. Um 10 Uhr
abends kamen wir nach Kap Sabine.

		Bei Kap Sabine legte ich ein Depot an, und dann fuhren wir nach
Etah hinüber, das wir am 9. um 5 Uhr morgens erreichten. hier
fanden wir Post vor und erfuhren, daß die »Diana«, die der Klub
heraufgesandt hatte, um mit mir in Verbindung zu treten, auf die
Walroßjagd ausgefahren sei. Am 12. August kehrte die »Diana« zurück
und ich hatte das große Vergnügen, Sekretär Bridgman, dem Leiter
der Klubexpedition, die Hand zu drücken.

		Es war für uns alle ein Jahr harter und anhaltender Arbeit
gewesen. In dieser Zeit hatte ich Material für eine authentische
Karte der Gegend der Buchanan-Bai, der Bache-Halbinsel und der
Prinzeß Marie-Bai gewonnen. Ich hatte die Eisdecke von
Ellesmere-Land bis zur Westseite dieses Landes überschritten und
eine fortlaufende Linie von Depots zwischen Kap Sabine und Fort
Conger angelegt, die einige vierzehn Tonnen Vorräte enthielten.
Dann hatte ich die Originalberichte und privaten Aufzeichnungen der
Greely-Expedition an mich genommen, Fort Conger als eine Basis für
zukünftige Unternehmen ausgestattet [bookmark: page250] und mich und meine Leute mit der
ganzen Gegend bis hinauf nach Kap Beechy vertraut gemacht.

		Mit Ausnahme des Depots bei Kap d'Urville waren alle Vorräte,
zugleich mit dem Proviant für den täglichen Bedarf und dem
Hundefutter, ein gehöriger Posten, auf Schlitten transportiert
worden.

		So entmutigend auch das meinen Füßen zugestoßene Unglück sein
mochte, so war ich doch seit meinem Versuch, die Nordwestküste von
Grönland von Fort Conger aus im Mai zu erreichen, davon überzeugt,
daß in diesem Jahr äußerst ungünstige Eisverhältnisse im Horden von
Kap Beechy herrschten. Und ich zweifle daran, ob ich, auch wenn das
Unglück nicht passiert wäre, es bei meiner Ankunft an Kap Hecla
ratsam gefunden hätte, das letzte Stück der Reise zu wagen.

		Zu dem Entschluß, nicht den Versuch zu machen, in Fort Conger zu
überwintern, war ich nach reiflicher Überlegung gekommen. Zwei
Punkte waren dabei für mich maßgebend: Erstens die Unsicherheit,
die Hunde durch den Winter zu bringen, und zweitens die
verhältnismäßige Leichtigkeit, mit der die Strecke zwischen Etah
und Fort Conger mit leichten Schlitten zurückgelegt werden
kann.

		Nach dem Rendezvous mit der »Diana« ging ich an Bord dieses
Schiffes und suchte alle Niederlassungen der Eingeborenen auf, um
mich mit Fellen und Kleiderstoffen und Schlittenausrüstung zu
versehen und meine Hundegespanne zu ergänzen.

		Die »Windward« wurde, von der »Diana« unterstützt, während
meiner Abwesenheit auf die Walroßjagd geschickt. Am 25. August trat
die »Windward« die Heimreise an, und am 28. folgte ihr die »Diana«,
nachdem sie mich mit meinen Leuten, meiner Ausrüstung und meinen
neuen Vorräten in Etah an Land gesetzt hatte.

		Die »Diana« schien das ganze gute Wetter gesammelt und mit sich
genommen zu haben, und ließ uns eine fast ununterbrochene [bookmark: page251] Folge von
Wolken, Wind, Nebel und Schnee zurück, die wochenlang anhielt.

		Nach ihrer Abreise gliederte sich die vor mir liegende Arbeit
folgendermaßen: Die Vorräte mußten in Sicherheit gebracht und unser
Winterquartier erbaut werden. Dann mußten wir damit anfangen,
Schlitten herzustellen und Walroßfleisch zu Hundepemmikan für die
Frühlingskampagne zu mahlen.

		Im ersten Monat wurde eine Anzahl Walrosse in der Einfahrt des
Fjords von den Booten aus erlegt. Dann brach der übliche arktische
Winter für uns herein, dessen Eintönigkeit nur durch Besuche der
Eingeborenen, gelegentliche Renntierjagden und im Dezember durch
eine Schlittenreise nach den Eskimoniederlassungen im Whale-Sund
bis nach Kangerdlookfoah unterbrochen wurde. Auf diesem neuntägigen
Ausflug legten wir etwa 240 Meilen in sechs Tagemärschen zurück,
auf dem ersten und letzten 60 bis 70 Meilen. Ich kam gerade
rechtzeitig nach Etah zurück, um einem schweren Schneesturm zu
entgehen, der jede Verbindung zwischen Etah und den anderen
Eskimoniederlassungen vollständig abbrach, bis ich Leute auf
Schneeschuhen mit einem besonders konstruierten Schlitten, der
keine Ladung hatte und mit einem doppelten Gespann versehen war,
aussandte, um Bahn zu machen.

		In meiner Abwesenheit waren einige der Eskimos nach Steins Platz
bei Kap Sabine hinübergegangen, und am 9. Januar fing ich die
Arbeit des Jahres damit an, daß ich einige Schlittenladungen mit
Hundefutter für die Frühjahrkampagne nach Kap Sabine schickte. Von
dieser Zeit an wurden, so oft das offene Wasser im Smith-Sund es
zuließ, weitere Ladungen von Hundefutter nach Kap Sabine gebracht,
und als das Tageslicht allmählich zunahm, befanden sich einige
meiner Eskimos ständig an der Sonntagbai, einige zwanzig Meilen
weiter südlich und spähten nach Walrossen aus.

		Mein Programm für die Frühjahrsexpedition war, drei Abteilungen
von Schlitten nach Fort Conger vorrücken zu lassen. [bookmark: page252] Die erste von diesen
sollte unter Hensons Leitung stehen, während ich mit der dritten
den Nachtrab bildete. Von Fort Conger wollte ich eine Anzahl
Eskimos zurückschicken, einige in Conger lassen, und mit dem Rest
je nach den Umständen von Kap Hecla oder der Nordspitze Grönlands
aus nach Norden vordringen.

		Ich hatte beabsichtigt, die erste Abteilung am 15. Februar
abzuschicken, die zweite eine Woche später, und selbst am 1. März
mit der dritten aufzubrechen. Aber ein heftiger Sturm brach das Eis
zwischen Etah und der Littleton-Insel auf, und infolgedessen
verschob sich die Abfahrt der ersten Abteilung, die aus sieben
Schlitten bestand, auf den 19.

		Die zweite Abteilung, aus sechs Schlitten bestehend, trat am 26.
die Fahrt an, und am 4. März verließ ich mit dem Nachtrab von neun
Schlitten Etah. Drei Märsche längs des gewundenen südlichen
Eisrandes brachten uns nach Kap Sabine. Hier wurden wir zwei Tage
lang durch einen Nordwind mit schwerem Schneetreiben
zurückgehalten. Nach drei weiteren Märschen bei einer Temperatur
von -40° F. [bookmark: text23]F23 erreichte ich das
Haus bei Kap d'Urville. Hier erfuhr ich durch die Aufzeichnungen,
daß die erste Abteilung eine Woche lang durch stürmisches Wetter
hier Aufenthalt hatte, und die zweite erst zwei Tage vor meiner
Ankunft das Haus verlassen habe. Kaum angelangt, kamen zwei von
Hensons Eskimos von der Richardson-Bai zurück, wo der eine unter
einen Schlitten geraten war und sein Bein ernstlich verletzt hatte.
Bei Kap d'Urville verbrachten wir einen Tag damit, unsere Kleider
zu trocknen, und am 13. folgte ich mit sieben Schlitten den Spuren
der andern Abteilungen, während der verletzte Mann mit der
Hilfsabteilung nach Kap Sabine zurückkehrte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kap Jork 76º n. Br. (Nordgrenze der
Melville-Bai und südlichste Ansiedlung der Whale-Sund-Eskimos.)



		Ich hoffte Kap Louis Napoleon auf diesem Marsch zu erreichen,
aber die Bahn war zu schlecht, und ich mußte ungefähr fünf Meilen
vor dem Kap in der Dobbin-Bai lagern. Am nächsten Tag hoffte ich
Kap Fraser zu streichen, wurde aber wieder enttäuscht. Ein schwerer
Sturm zwang mich, etwas südlich von Hayes [bookmark: page253] Point Halt zu machen und
schleunigst mitten in einem wütenden Schneetreiben Schnee-Igloos zu
bauen. Einen Tag und zwei Nächte hielt der Sturm an. Am 16. brachen
wir früh auf und drangen bei ruhigem, aber sehr trübem Wetter nach
Kap Fraser vor. Hier bekamen wir Wind und Schnee gerade ins Gesicht
und zwar so heftig, daß das Vorwärtskommen von hier über den Eisfuß
nach Kap Norton Shaw sehr anstrengend war.

		Der Weg von dort über die Scoresby- und Richardson-Baien war
nicht schlechter als im vorigen Jahr, und von Kap Wilkes nach Kap
Lawrence so wie immer. Beide Märsche wurden bei klarem, aber sehr
windigem Wetter zurückgelegt.

		Bei Kap Lawrence hielt uns ein heftiger Südwind wieder einen Tag
gefangen. Am 20. war das Wetter ebenso schlecht, der Wind wehte mit
unverminderter Heftigkeit, aber die Futterfrage für meine Hunde
ließ mir keine Wahl: ich mußte weiter. Nach vier Stunden waren wir
gezwungen, um Schutz zu finden, uns in eine Schneewehe einzugraben
und bis zum nächsten Morgen zu bleiben.

		In drei weiteren Märschen erreichten wir Kap Leopold von Buch.
Zwei weitere Tagemärsche bei gutem Wetter brachten uns nach einem
Punkt einige Meilen nördlich von Kap Defosse. Hier wurden wir von
neuem durch einen wütenden Schneesturm aufgehalten und zwei Nächte
und einen Tag gefangen gesetzt.

		Als wir am Morgen des 27. wieder aufbrachen, wehte der Wind noch
bitterkalt von vorn, und der Eisfuß wurde schlimmer und schlimmer,
bis wir bei Kap Cracroft in die schmale Gezeitenspalte an der Basis
des Eisfußes hinuntergedrängt wurden. Dieser sehr schmale,
gewundene und häufig zerklüftete Weg wurde für Mann und Schlitten
äußerst anstrengend. Auf diesem Marsch erreichten wir Kap Lieber.
Dort wehte die ganze Nacht ein wütender Wind, dessen Ende ich
abwarten wollte, ehe ich den Versuch machte, die Lady Franklin-Bai
zu kreuzen. Inzwischen kamen einige Eskimos der ersten und zweiten
Abteilung zurück. Sie [bookmark: page254] brachten die sehr willkommene Nachricht mit,
es seien einundzwanzig Moschusochsen in der Nähe von Conger erlegt
worden. Sie berichteten auch, der Wind wäre draußen in der Bai
weniger heftig als am Kap.

		Ich brach sofort auf und erreichte Fort Conger am 28. noch
gerade vor Mitternacht. Wir hatten vierundzwanzig Tage von Etah
gebraucht, an sechs davon hielten Stürme uns auf.

		Die erste Abteilung war vier Tage und die zweite zwei Tage
früher angekommen. Auf dieser Reise gingen wieder einige Schlitten
in Stücke und unangenehme Verzögerungen entstanden dadurch, auch
der Verlust einer großen Anzahl Hunde war leider zu
verzeichnen.

		Der Prozeß des Eingewöhnens der Sehnen und Muskeln meiner Füße
in ihre neue Lage und das Festwerden der Amputationsnarben war bei
dieser ersten wirklichen Anstrengung unangenehm gewesen, war aber,
wie ich meinte, vollendet. Ich fühlte, daß ich keinen Grund hatte,
mich zu beklagen.

		Die Moschusochsenherde, die uns so gelegen in der Nähe der
Station in die Hände fiel, und das Fleisch, das wir im vorigen
Frühjahr hier zurückgelassen hatten, ermöglichten es mir, meine
Hunde zu füttern und ausruhen zu lassen. Auf die Ankunft in Fort
Conger folgte eine Periode trüben Wetters, und erst am 2. April
konnte ich die Eskimos meiner Abteilung zurückschicken.
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Hulda, ein Eskimomädchen aus Nain in
Labrador.



		Beim Verlassen von Etah hatte ich mich noch nicht entschlossen,
ob ich von Conger via Hecla nach Norden ziehen oder den Weg längs
der Nordwestküste Grönlands wählen sollte. Jetzt entschied ich mich
für den letzteren. Die späte Jahreszeit und die Verfassung der
Hunde sprachen gegen eine sehr lange Reise, und wenn ich die
Heclaroute wählte und mein eigentliches Ziel nicht erreichte, so
würde die Expedition vollständig mißglückt sein. Wenn ich dagegen
die Grönlandroute einschlug und es sich als unmöglich herausstellen
sollte, über das Packeis nach Norden zu ziehen, so würde ich noch
eine unbekannte Küste zu erforschen und eine [bookmark: page255] wertvolle Aufgabe zu
erfüllen haben. Die späteren Ereignisse bewiesen, daß mein
Entschluß der richtige war.

		Ich beabsichtigte am 9. April von Fort Conger auszubrechen, aber
infolge stürmischen Wetters konnte ich erst am 11. mit sieben
Schlittert die Reise antreten.

		In unserm ersten Lager nach Fort Conger wurde mein bester Eskimo
krank, und am nächsten Tag brachte ich ihn nach Conger zurück. Die
übrigen sollten unterdessen den Kanal bis nach der Küste von
Grönland überschreiten, wo ich sie einholen wollte. Das tat ich
auch zwei oder drei Tage später, und wir begannen unsern Marsch
längs der Nordwestküste von Grönland. Bis nach Kap Sumner mußten
wir uns fast beständig den Weg durch sehr holperiges Eis bahnen.
Bevor wir dieses erreichten, sahen wir jenseits von Kap Brevoort
eine dunkle Wasserwolke liegen und ersahen daraus, daß wir dort
offenes Wasser finden würden.

		Von Kap Sumner bis nach Polaris Boat Camp in der Newman-Bai
mußten wir uns die ganze Zeit eine Straße bahnen. Hier wurden wir
bis zum 21. durch ununterbrochene heftige Winde zurückgehalten,
doch machten wir uns wieder auf, als sich der Sturm merklich gelegt
hatte, und kamen bis an das offene Wasser, einige Meilen östlich
von Kap Brevoort, wo wir lagerten. Dieses offene Wasser, das an der
Küste von Grönland etwa drei Meilen breit war, erstreckte sich über
den Eingang des Robeson-Kanals bis an die Küste von Grinnell-Land,
wo es wieder von der Lincoln-Bai bis nach Kap Rawson reichte.
Jenseits davon waren, soweit man nach Norden und Nordwesten sehen
konnte, zahlreiche Wasserstraßen und Tümpel. Der nächste Tag wurde
dazu verwandt, eine Bahn längs des Eisfußes bis nach dem
Repulse-Hafen herzustellen, und am 23. drangen wir bei heftigem
Wind, der Schneetreiben mit sich brachte, bis nach dem »Drift
Point« von Beaumont (und später Lockwood) vor, der etwas westlich
der Black-Horn-Klippen gelegen ist.

		Trotz der am Tage vorher gemachten Bahn war der Eisfuß [bookmark: page256] bis nach dem
Repulse-Hafen für Schlitten, Hunde und Leute sehr anstrengend. Die
glatten Seitenabhänge und die steilen Anstiege und jähen Abhänge
ließen die Leute straucheln und sich abquälen und die Schlitten
umfallen, entzweigehen und ihre Kufenbeschläge verlieren.

		Ich war nicht überrascht vom »Drift-Point«-Igloo aus zu sehen,
daß vor den Black-Horn-Klippen offenes Wasser lag. Dos Packeis
befand sich hier in Bewegung und hatte erst vor kurzem gegen den
Eisfuß, auf dem unser Igloo stand, gepreßt. Ich glaubte, ich hätte
meine Füße auf dem Marsch von Etah nach Conger einigermaßen
eingelaufen. Aber nachdem ich den ganzen Tag meinen Schlitten über
den Eisfuß bugsierte, bekam ich das Gefühl, als hätten sie nie
vorher eine wirkliche Arbeit zu leisten gehabt. Am 24. zwang uns
ein heftiger Schneesturm zur Untätigkeit. Am nächsten Tag unternahm
ich eine Rekognoszierungstour nach den Klippen, und am übernächsten
machte sich die ganze Gesellschaft ans Werk, um eine Bahn längs des
Eisfußes auszuhauen. In der Nacht fiel die Temperatur auf -25° F.
[bookmark: text24]F24 und überzog das Wasser mit
einer Decke von jungem Eis. Am Tag darauf drangen wir bis dicht an
die Klippen vor, und dann untersuchte ich mit drei Eskimos das
junge Eis. Ich fand, daß es uns an den meisten Stellen trug, wenn
wir die äußerste Vorsicht gebrauchten. Der erfahrene Ahsayoo ging
an der Spitze, fortwährend das Eis mit seiner Seehundsharpune
prüfend, dann kam ich selbst, und hinter mir zwei Eskimos. Wir alle
setzten die Füße weit voneinander, und stetig vorwärtsgleitend,
gelangten wir an den Klippen vorbei. Bei unsrer Rückkehr entfernten
wir mit den Füßen die dünne Schicht von neugefallenem Schnee vom
Eis und legten auf diese Weise einen ungefähr vier Fuß breiten
Streifen frei, um der Kälte Zutritt zu verschaffen.

		Ich zitiere aus meinem Tagebuch vom 27.:

		Endlich haben wir die Barriere überwunden, die die letzten zehn
Tage vor uns gelegen hat – das offene Wasser bei den [bookmark: page257]
Black-Horn-Klippen. Ich habe zwei meiner Leute, deren Nerven den
Anblick vor uns nicht ertragen konnten, nach Conger
zurückgeschickt. Jetzt bin ich mit Henson und drei Eskimos allein.
Meine Vorräte können eben noch von den übrigen Schlitten
fortgeschafft werden. Das junge Eis vor den Klippen war durch die
anhaltende niedrige Temperatur der letzten Nacht fester geworden
und ließ sich ohne Gefahr überschreiten, wenn die Schlitten nur
etwa hundert Fuß voneinander entfernt fuhren, nicht stehen blieben
und ihre Führer sich einige Yards zur Seite hielten. Jenseits
meines gestrigen Rekognoszierungsgebietes fanden sich Flächen von
viel jüngerem Eis, die zu ernsten Befürchtungen Anlaß gaben. Das
Eis bog sich unter den Hunden und Schlitten in geradezu
beunruhigender Weise, und die Bewegung des angrenzenden Packeises
hatte es teils zusammengeschoben, teils schmale Spalten in ihm
geöffnet. Endlich erreichten wir zu meiner Erleichterung den Eisfuß
hinter den Klippen und lagerten.

		Am nächsten Tag zog sich über den Eisfuß bei unserm Lager eine
zusammenhängende Wasserstraße von hundert Fuß Breite hin und vor
den Klippen war wieder offenes Wasser. Wir waren gerade zur rechten
Zeit herübergekommen.

		Um nach Kap Stanton zu gelangen, mußten wir auf dem Eisfuß eine
zusammenhängende Straße aushauen. Dann ging es besser bis nach Kap
Bryant. An diesem Küstenstrich war das Packeis in ständiger
Bewegung, und auf dem Eisfuß zog sich eine fast zusammenhängende
Wasserstraße hin. Nach langem Suchen fanden wir endlich bei Kap
Bryant die Überreste von Lockwoods Depot und Pyramide von Bären
zerstört vor.

		Drei Märsche, meist bei trübem Wetter und abwechselnd über
blaues Hügeleis und tiefe Schneefelder, brachten uns am 4. Mai um 1
Uhr nachts nach Kap North, dem nördlichen Ende der Britannia-Insel.
Von hier sandte ich, nachdem wir ausgeruht hatten, wieder zwei
Eskimos mit den zwölf elendesten Hunden zurück. Ich [bookmark: page258] selbst blieb mit
Henson, einem Eskimo, drei Schlitten und sechzehn Hunden zurück, um
unentwegt weiter vorwärtszudringen.

		Von Kap North bot uns ein Streifen jungen Eises auf der
sogenannten Gezeitenspalte, die sich längs dieser Küste hinzieht,
eine gute Gelegenheit, beinahe quer über den Nordenskjöld-Inlet zu
kommen. Dann wurde das Eis unsicher, und wir mußten über eine
schwere Eisgeröllbarriere klettern, um auf das alte Scholleneis im
Innern zu gelangen. Auf diesem blieben wir bis nach Kap Benêt, wo
wir lagerten. Hier wurden wir wieder von einem Schneesturm
überrascht.

		Ein neuer Streifen jungen Eises brachte uns beinahe quer über
den Mascart-Inlet, aber unterhalb Kap Paner war das Eis so
aufgebrochen, daß zwei Schlitten und fast alle Hunde ins Wasser
fielen, ehe es verhindert werden konnte. Schneemassen, in denen wir
bis übers Knie und bis zur Hüfte einsanken, und die über
zerklüftetem Eis lagen, hielten uns am Fuß des Kaps auf. Ich schlug
das Zelt auf, machte die Hunde fest, und wir verwandten den Rest
des Tages dazu, mit unsern Schneeschuhen einen Weg durch den Schnee
zu stampfen. Trotzdem mußte ich beim Aufbruch am nächsten Tag vor
jeden Schlitten zwei Gespanne schirren, um sie vorwärts zu
bringen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Kap Payer war eine harte Aufgabe. Auf der ersten Hälfte unseres
Weges um das Kap mußten wir eine Straße hauen, und auf der zweiten
zwölf Hunde und drei Männer jeden Schlitten wie einen Schneepflug
durch den tiefen Schnee stoßen und pressen.

		Distant-Kap war Beinahe ebenso unwirtlich, und es gelang uns nur
nach langer und sorgfältiger Rekognoszierung unsere Schlitten auf
dem schmalen Kamm des gewaltigen Eiswalles, der an den Felsen
heraufgepreßt war, an dem Kap vorbeizubringen. Dann hatten wir
einigermaßen gute Bahn, vorbei an Kap Ramsay, Dome-Kap, und durch
den Meigs-Fjord bis nach der Mary-Murry-Insel. Dann kam eine
Zeitlang schwere Bahn, und am 8. Mai um 11.40 abends erreichten wir
Lockwoods Pyramide [bookmark: page259] am Nordende der Lockwood-Insel. Dieser
Pyramide entnahm ich den sehr gut erhaltenen Bericht und das
Thermometer, die Lockwood hier vor achtzehn Jahren zurückgelassen
hatte.

		Von dort brachte uns ein Marsch nach Kap Washington. Gerade um
Mitternacht erreichten wir das niedrige Vorgebirge, das von der
Lockwood-Insel sichtbar ist, und meine Freude war groß, als ich um
dieses Vorgebirge herumkam und auf der andern Seite einer
dazwischenliegenden Bucht eine schöne Landspitze mit zwei
herrlichen Gletschern erblickte, die hier herabfielen. Ich wußte
jetzt, daß Kap Washington nicht der nördlichste Punkt von Grönland
war, wie ich gefürchtet hatte. Nachdem ich so weit vordrang, wäre
es eine große Enttäuschung für mich gewesen, wenn eines andern
Augen den meinen zuvorgekommen wären und den ersehnten nördlichsten
Punkt erschaut hätten.

		Hier ging meine ganze Schlafenszeit mit astronomischen
Beobachtungen und Winkelmessungen drauf. Das Eis im Norden von Kap
Washington war fürchterlich und gänzlich unpassierbar. Von Kap
Washington aufbrechend, zogen wir quer über die Mündung des Fjords,
der mit blaugipfeligen, flachgründigen Eisbergen angefüllt war, und
kamen an den westlichen Rand des einen gewaltigen Gletschers. Dann
überschritten wir das äußerste Ende desselben und lagerten in der
Nähe des andern, hier befanden wir uns an der Geburtsstätte der
flachgründigen Eisberge, die auf allen verschiedenen
Entwicklungsstufen zu sehen waren. Diese Eisberge sind nichts
anderes als Eisberge in verkleinertem Maßstab, das heißt, es sind
solche von geringer Höhe, die sich von dem äußersten Ende eines
Gletschers, der sich ein Stück weit auf einigermaßen ebenem und
seichtem Meeresboden vorgeschoben hat, losgelöst haben.

		Von diesem Lager aus überschritten wir den zweiten Gletscher und
dann einen kleinen Fjord, wo wir einen Eisbären erlegten.

		Es war mir jetzt nicht zweifelhaft, daß wir dem nördlichsten
[bookmark: page260] Punkte
des Landes sehr nahe waren, und als wir des nächsten Vorgebirges
vor uns ansichtig wurden, fühlte ich, daß meine Augen endlich auf
dem arktischen Ultima Thule (Kap Morris K. Jesup) ruhten. Das Land
vor uns schien mir auch die Charakteristika einer
Moschusochsengegend auszuweisen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Wir erreichten dieses Vorgebirge auf dem nächsten Marsch, und
ich machte Halt, um die magnetische Abweichung und die Breite zu
bestimmen. Mein Eskimo schoß hier einen Hasen, auch sahen wir eine
Wolfsfährte und Spuren von Moschusochsen. Von einer hundert Fuß
hohen Erhebung aus untersuchten wir das Packeis im Norden
sorgfältig mit den Ferngläsern. Das Eis machte hier einen weniger
unpassierbaren Eindruck als im Norden von Kap Washington, auch
Wolken, die wie Wasserwolken aussahen, waren deutlich am Horizont
sichtbar. Diese Wasserwolken bemerkte man, seit wir Kap Washington
verließen, die ganze Zeit, und einmal nahmen sie solche Formen an,
daß ich beinahe dazu verleitet wurde, sie für Land zu halten.
Fortgesetzte sorgfältige Beobachtungen machten diese Täuschung
zunichte. Als ich meine Messungen beendet hatte, traten wir den
Marsch nordwärts über das Packeis an und lagerten einige Meilen vom
Land entfernt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Die beiden nächsten Märsche wurden bei dichtem Nebel
zurückgelegt. Wir tasteten uns nach Norden vorwärts über
aufgebrochenes Eis und durch gigantische, wellenförmige Wehen von
hartem Schnee. Dann kam ein Marsch bei klarem Wetter auf
fürchterlicher Bahn, über Bruchstücke von alten Schollen, über
Preßeis, das sich bis zu einer Höhe von fünfundzwanzig bis fünfzig
Fuß auftürmte, über Spalten und Löcher, die mit Schnee überdeckt
waren, und über schmale, offene Wasserrinnen, die das ganze Gebiet
durchschnitten. Dieser Marsch brachte uns am 16. Mai um 5 Uhr
morgens an den nördlichen Rand einer alten von Wasser begrenzten
Scholle. Eine Untersuchung von der Höhe eines fünfzig Fuß hohen
Gipfels der Scholle aus ergab, daß wir [bookmark: page261] uns an der Grenze des
unzusammenhängenden Packeises befanden und eine dichte Wasserwolke
in unmittelbarer Nähe hatten.

		Hier verwandte ich meine Schlafenszeit dazu, die Breite zu
bestimmen und die östlich von Kap Washington gelegene Nordküste
anzupeilen.

		Am nächsten Tag kehrten wir wieder zum Land zurück, das wir nach
einem einzigen langen Marsch erreichten.

		Ungefähr eine Meile weit von unserm nächsten Lagerplatz stießen
wir auf eine Herde von fünfzehn festschlafenden Moschusochsen. Ich
ließ sie ungestört liegen. Auf den nächsten drei Märschen legten
wir auf guter Bahn große Entfernungen zurück. Die ganze Seit war
blendender Sonnenschein und ein Ostwind, der gerade von vorn kam,
brannte auf unsern Gesichtern wie ein Schirokko.

		Der erste Marsch brachte uns an das herrliche Kap Bridgman, bei
dem die Nordküste des Landes nach Südosten abbiegt und das dieselbe
Breite wie Kap Washington hat. Auf den nächsten beiden Märschen
gelangten wir an der Ostküste bis auf den 83. Breitengrad herunter.
Auf dem ersten Marsch überschritten wir die Mündung eines großen
Fjordes, der in südwestlicher Richtung tief ins Land einschneidet,
auf dem nächsten hatte ich durch den Nebel einen flüchtigen Blick
auf einen herrlichen Berg mit eigenartigem Profil, den ich als den
Gipfel erkannte, den ich im Jahre 1895 von der Höhe der inneren
Eisdecke im Süden der Independence-Bai gesehen hatte und der sich
so stolz über dem Land im Norden erhob. Diesen Berg habe ich damals
Mt. Wistar genannt. Schließlich wurde der Nebel so dicht, daß wir
an dem äußersten Ende eines niedrigen Vorgebirges halt machen
mußten. Das Vorgebirge bestand ganz aus einer feinerdigen glacialen
Aufschüttung und schien mir eine kleine, in der Mündung eines
großen Fjordes gelegene Insel zu sein.

		Von meinem letzten Lager aus hatte ich diese Insel bemerkt,
[bookmark: page262] und
hinter und über ihr einen massiven Gebirgsstock, der das Kap auf
der andern Seite des Fjords bildete. Dahinter zeigte sich in der
Ferne ein drittes Kap. Wenige Meilen von der Küste war deutlich
offenes Wasser zu sehen, und weiter draußen erstreckten sich dunkle
Wasserwolken nach Südosten.

		Hier blieb ich zwei Nächte und einen Tag, in der Erwartung, daß
der Nebel sich verziehen sollte. Da er keine Miene machte, das zu
tun, und meine Vorräte erschöpft waren, trat ich am 22. Mai 3.30
morgens die Rückreise an. Vorher errichtete ich ein Steinmal und
legte folgenden Bericht darin nieder:

		 

		Bericht in der Steinpyramide auf Clarence Wyckoff Island.

		Ankunft hier 20. Mai, 10.30 N., von Etah via Fort Conger über
die Nordspitze von Grönland. Von Etah 4. März. Von Conger 15.
April. Ankunft an der Nordspitze von Grönland 13. Mai. Am 16. Mai
auf dem Packeis 83° 50' nördl. Breite erreicht.

		Habe noch Rationen für einen weiteren Marsch nach Süden. Zwei
Tage dichten Nebels haben mich hier zurückgehalten. Bin jetzt auf
dem Rückweg.

		Mit mir sind mein Diener Matthew Henson; Ahngmalokto, ein
Eskimo; sechzehn Hunde und drei Schlitten.

		Diese Expedition ist unter den Auspicien und mit den Mitteln des
Peary Arctic Club in Neuyork ausgeführt worden.

		Mitglieder dieses Clubs sind: Morris K. Jesup usw.

		R. E. Peary, Civilingenieur.

		Auf unserm Rückmarsch hatten wir, bis wir die Lockwood-Insel
passierten, beinahe beständig Nebel. Aber da wir eine Fährte
hatten, der wir folgen konnten, hielt er uns nicht so sehr auf, wie
der mehrere Zoll tiefe Schnee, der bei einem Blizzard fiel, der vom
Polarbecken kam und uns zwei Tage bei Kap Bridgman
gefangenhielt.

		[bookmark: page263] Auf
Kap Morris K. Jesup, der Nordspitze von Grönland, errichtete ich
eine hohe Steinpyramide, in der ich folgenden Bericht
niederlegte:

		 

		13. Mai 1900, 5 Uhr V.

		Soeben von Etah via Fort Conger hier angekommen. Verließ Etah am
4. März, Conger am 15. April.

		Mit mir sind mein Diener Henson, der Eskimo Ahngmalokto,
sechzehn Hunde und drei Schlitten; alle in guter Verfassung. Trete
heute den Marsch direkt nach Norden über das Packeis an. Schönes
Wetter.

		Ich mache diese Expedition unter den Auspicien und mit den
Mitteln des Peary Arctic Club in Neuyork.

		Mitglieder dieses Klubs sind: Morris K. Jesup usw.

		R. E. Peary, Civilingenieur.

		 

		17. Mai.

		Hierher zurückgekehrt. Gerade nördlich von hier eine Höhe von
83° 50' nördlicher Breite erreicht. Wurden durch sehr holpriges,
von Wasserrinnen durchschnittenes Eis aufgehalten. Im Norden
Wasserhimmel. Gehe jetzt an der Küste entlang nach Osten. Schönes
Wetter.

		 

		26. Mai.

		Bin wieder hierher zurückgekehrt, habe an der Ostküste ungefähr
den 83. Breitengrad erreicht. In einer Entfernung von einigen
Meilen zieht sich längs der ganzen Küste offenes Wasser hin. Weder
im Norden noch Osten ist Land zu sehen. In den letzten sieben Tagen
beständiger Nebel, Wind und Schnee. Jetzt starker Westwind und
Schneefall. Temperatur 20° F. [bookmark: text25]F25
Östlich von diesem Punkt sind zehn Moschusochsen erlegt worden.
Beabsichtige morgen nach Conger aufzubrechen.

		[bookmark: page264] Bei Kap
Washington deponierte ich eine Kopie von Lockwoods Bericht, den ich
der Pyramide auf der Lockwoodinsel entnommen hatte, und fügte noch
folgende Nachschrift hinzu:

		 

		29. Mai 1900.

		Die Kopie des Berichtes, die J. B. Lockwood und D.L. Brainard am
16. Mai 1882 in der Pyramide auf der südlich von hier gelegenen
Lockwood-Insel zurückgelassen haben, ist heute von mir in dieser
Pyramide an dem höchsten Punkt, den sie erreichten, niedergelegt
worden, als ein Zeichen der Dankbarkeit gegen zwei tapfere Männer,
von denen der eine sein Leben der Polarforschung zum Opfer gebracht
hat.

		Auf einem der nächsten Märsche hob sich der Nebel für einige
Minuten, und wir hatten einen herrlichen Blick auf die Berge der
Nordküste. Sie sahen sehr düster und wild aus, wie sie von dem
neugefallenen Schnee marmorweiß hinter dem niedrigen, drohenden
Baldachin von bleifarbigen Wolken emporragten. Zwei
Moschusochsenherden kamen uns vor Augen, die eine zählte fünfzehn,
die andere achtzehn Stück; außerdem sahen wir noch ein paar
einzelne Tiere, Wir erlegten vier Moschusochsen als Futter für die
Hunde, und das Fell eines Ochsen, der weniger als eine Meile von
dem nördlichsten Punkt entfernt geschossen worden war, nahmen wir
als Trophäe für den Klub mit uns zurück.

		Als wir endlich in der Nähe der Mary Murry-Insel aus dem Nebel
herauskamen, ging unser Marsch rasch vonstatten, und wir erreichten
von Kap Washington aus Kap North in vier Tagemärschen. Bei dem
klaren Wetter sahen wir, daß sich wenige Meilen von der Küste
entfernt offenes Wasser vom Domkap bis nach Kap Washington
erstreckte und fanden auch beim schwarzen Kap (Black Cape) einen
breiten Streifen offenes Wasser, der sich von der Küste nach Norden
ausdehnte, überall an der Küste erkannte ich deutliche Spuren des
heftigen Blizzard, der hier vor einigen Tagen gewütet hatte. Das
Packeis des Polarbeckens war widerstandslos gegen die [bookmark: page265] feste Küste
getrieben und hatte sich am Außenrand des Eisfußes an jeder
vorspringenden Spitze in Kaskaden von gewaltigen Blöcken bis zur
Höhe der alten Preßeishügel emporgetürmt. An einigen Stellen hatten
diese Berge von zertrümmertem Eis eine Höhe von hundert Fuß und
darüber hinaus erreicht. An dem Außenrand des alten Eises hatte
sich ein ungeheurer Preßeisrücken gebildet, und das Eis selbst war
durch die heftige Pressung mit gewaltigen Spalten und Rissen
durchsetzt worden. All das junge Eis, das uns auf unserm Hinmarsch
so gute Dienste leistete, war in unzählige Stücke zertrümmert und
in dem allgemeinen Chaos mit verschlungen worden.

		Obgleich durch Nebel aufgehalten, legten wir, die Pausen
abgerechnet, die Strecke von Kap North bis Kap Bryant in
fünfundzwanzig und einer halben Stunde zurück. Am 16. Juni um 7 Uhr
morgens lagerten wir am äußersten Ende des Eisfußes an der Ostseite
der Black-Horn-Klippen. Von einem Punkt der etwa hundert Fuß hohen
Uferterrasse aus sahen wir, daß das Gebiet vor den Klippen gänzlich
von aufgebrochenem altem Eis angefüllt war, das durch den Druck des
außenliegenden Packeises gegen die Küste gepreßt wurde. Dies
verhieß im besten Fall einen äußerst schwierigen Übergang, und
außerdem mußten wir damit rechnen, daß, sobald die Pressung
aufhörte, das Eis sich davonmachen würde.

		Wir hatten am nächsten Tag ungefähr den dritten Teil des
Überganges hinter uns, als das Eis anfing, sich zu spalten. Es
gelang uns erst nach einem raschen und gefährlichen Marsch, bei dem
wir von Scholle zu Scholle springen mußten, eine alte Scholle zu
erreichen, auf der wir uns nach einer mehrstündigen Anstrengung bis
an den Eisfuß an der Westseite der Klippen vorwärtsarbeiten
konnten.

		Von hier aus ging es wieder rasch weiter, und nach drei Märschen
erreichten wir am 10. Juni um 1.30 morgens Conger, obgleich wir
durch das offene Wasser zwischen dem [bookmark: page266] Repulse-Hafen und Kap Brevoort, das sich
jetzt bis südlich von Kap Sumner in den Robeson-Kanal hinein
erstreckte, und durch das unsichere Eis unterhalb Kap Sumner sehr
aufgehalten wurden. Ich kam an der Steinpyramide im Repulse-Hafen
vorbei und nahm eine Abschrift von Beaumonts englischen Berichten
mit, um sie dem Archiv des Klubs einzuverleiben. Die Geschichte der
Polarforschung kennt kaum ein schöneres Beispiel von
unerschrockenem Mut, Tapferkeit und Ausdauer unter den
schwierigsten Umständen.

		Auf dieser Expedition hatte ich die Nordgrenze des Archipels
oder der Landgruppe im Norden von Grönland endgültig bestimmt und
die Küste südwärts bis zur Independence-Bai erforscht, so daß nur
der verhältnismäßig kleine Teil der Peripherie Grönlands, der
zwischen der Independence-Bai und Kap Bismarck liegt, unbestimmt
blieb. Das Fehlen von Land in einer ziemlich großen Entfernung nach
Norden und Nordosten war auch ermittelt worden; und alles deutete
darauf hin, daß die Küste, die wir entlang gefahren waren, das Ufer
eines zusammenhängenden zentralen Polarmeeres war, das sich bis zum
Pol und auf der andern Seite bis an die Ländergruppe von
Spitzbergen und Franz Joseph-Land der entgegengesetzten Hemisphäre
erstreckt.

		Der Ursprung der flachgründigen Eisberge und des
paläokrystischen Eises war mit Sicherheit festgestellt worden. Ein
weiteres Resultat der Reise war, daß sich diese Route als
ungeeignet und unzweckmäßig für ein Vordringen nach dem Pol
erwiesen hatte. Die Unwegsamkeit des Eises, die große Menge von
offenem Wasser und die verhältnismäßig rasche Bewegung des Eises,
da wo es um die Nordküste herumbiegt und in die südlich gerichtete
Strömung an der Ostküste Grönlands gerät, waren lauter ungünstige
Faktoren.

		In meiner Abwesenheit hatte man etwa dreiunddreißig
Moschusochsen und zehn Seehunde in der Umgebung von Fort Conger
erlegt. Ferner waren im Thank-God-Hafen, bei Kap Lieber und der
Lincoln-Bai Depots für meine Rückreise angelegt und [bookmark: page267] Zucker, Milch und Tee
von den verschiedenen Niederlagen zwischen Conger und Kap Louis
Napoleon dorthin geschafft worden.

		Ein Teil der Mitglieder verbrachte den Juli in der Gegend
westlich vom Discovery-Hafen im Black Rock Vale und am Hazen-See,
wo sie an die vierzig Moschusochsen schossen.

		Im August und Anfang September unternahmen wir noch eine Reihe
Jagdausflüge von kürzerer Dauer, mit einem Erfolg von ungefähr
zwanzig Moschusochsen.

		 

		1900–1901.

		Mitte September brach ich mit Henson und vier Eskimos nach dem
Hazen-See auf, um Moschusochsen für unsern Wintervorrat zu
schießen, da es klar war, daß mein Schiff uns nicht erreichen
würde. Wir gingen bis zum Tal des Very River nach Westen und hatten
bis zum 4. Oktober zweiundneunzig Moschusochsen erlegt, später noch
neun, so daß im ganzen hundertundein Tiere die Ausbeute der
Herbstjagd bildeten.

		Den größten Teil der Zeit von Anfang November bis zum 6. März
verbrachten wir damit, in der Nähe des erlegten Wildes an
verschiedenen Stellen der Route zwischen dem Discovery-Hafen und
dem Ruggles River Igloos zu bauen.

		Am 5. April trat ich mit Henson, einem Eskimo, zwei Schlitten
und zwölf Hunden meinen Ausflug nach dem Norden an. Gleichzeitig
brachen die übrigen Mitglieder der Expedition mit zwei Schlitten
und sieben Hunden nach Süden nach Kap d'Urville und Kap Sabine auf,
um Nachforschungen nach meinem Schiff anzustellen und eventuell mit
ihm in Verbindung zu treten. Bei meiner Ankunft in der Lincoln-Bai
waren Leute und Hunde in einer solchen Verfassung, daß ich den
Gedanken, mit ihnen den Pol zu erreichen, aufgab und, wenn auch
widerstrebend, umkehrte.

		Nach achttägiger Abwesenheit nach Fort Conger zurückgekehrt,
fand ich den Rest der Expedition dort noch vor. Sie waren nach vier
Tagen zurückgekommen, nachdem von ihnen die Franklin-Bai [bookmark: page268] zu einem Drittel
überschritten worden war. Zum Glück hatte ein Eskimo in der Nacht,
ehe ich zurückkam, oberhalb der St. Patricks-Bai mehrere
Moschusochsen geschossen. Das ermöglichte mir meine Hunde zu
füttern, bevor ich am 17. April mit allen Mitgliedern der
Expedition nach Süden aufbrach.

		Am 30. April stieß ich auf eine Abteilung von der »Windward«,
die den Versuch machte, Fort Conger zu erreichen, erhielt meine
Post und erfuhr, daß die »Windward« mit meiner Frau und unsrer
kleinen Tochter an Bord im Payer-Hafen lag. Nach einer Rast im
Kistenhaus Bei Kap d'Urville setzten wir den Marsch zur »Windward«
fort und erreichten das Schiff am 6. Mai.

		Nach einigen Tagen der Ruhe fingen wir an, neue Depots längs der
Küste nordwärts bis Conger anzulegen und setzten diese Arbeit bis
Mitte Juni fort. Dann gingen wir dazu über, unser Winterquartier im
Payer-Hafen einzurichten, aber am 3. Juli kam die »Windward« aus
dem Eis los, und wir fuhren nach der Grönlandseite hinüber. Der
Juli war der Walroßjagd gewidmet. Hundertachtundzwanzig wurden
erlegt und nach dem Payer-Hafen geschafft.
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		Am 4. August kam der »Erik«, der unter dem Oberbefehl des
Sekretärs H.L. Bridgman vom Klub hierher gesandt war, um sich mit
mir in Verbindung zu setzen, in Etah an. Wir machten die übliche
Besuchsrunde bei den Niederlassungen der Eskimos. Dann betrieben
beide Schiffe mit Eifer die Walroßjagd, bis die »Windward« am 24.
August nach Süden fuhr, während der »Erik« mit mir, meinen Leuten
und den erlegten Walrossen nach dem Payer-Hafen aufbrach.

		Da eine Masse schweren Eises den Weg nach dem Payer-Hafen
versperrte, ersuchte ich Sekretär Bridgman, mich mit meinen Leuten
und dem Walroßfleisch in einer kleinen Bucht zwölf bis fünfzehn
Meilen im Süden von Kap Sabine an Land zu setzen, von da aus würde
ich bei gegebener Gelegenheit leicht mit den Booten oder Schlitten
den Payer-Hafen erreichen können. Dies geschah, und am 29. August
trat der »Erik« die Heimreise an. [bookmark: page269]

		 

		1901–1902.

		Am 16. September gelang es mir, den Payer-Hafen zu erreichen,
nachdem ich die Roß-Bai teils mit Schlitten, teils mit Booten
durchkreuzt und dann den Landweg über die Bedford-Pim-Insel
eingeschlagen hatte.

		Bald darauf begannen meine Eskimos zu kränkeln, und bis zum 19.
November waren sechs von ihnen gestorben. In dieser Zeit schaffte
ich persönlich viele Vorräte auf Schlitten vom Erikhafen nach dem
Hauptquartier, und Henson war mit einigen Eskimos im Innern der
Buchanan-Bai, wo sie zehn Moschusochsen schossen.

		Der Winter verging ruhig und behaglich. Zwei weitere
Moschusochsen wurden in der Buchanan-Bai und sechs Renntiere bei
Etah erlegt.

		Am 2. Januar machten wir uns im Ernst an die Vorbereitungen für
die Frühjahrskampagne, die am 11. Februar begann. An dem Tage
sandte ich sechs Schlitten mit leichten Ladungen aus, um eine Route
quer über die Mündung der Buchanan-Bai ausfindig zu machen und
einen Igloo auf der Höhe von Kap Albert zu bauen. Am 12. gingen
zwei meiner besten Jäger auf eine kurze Rekognoszierungstour in die
Gegend von Kap Louis Napoleon, wobei sie gleichzeitig nach Bären
ausspähen sollten.

		Am 13. fuhren acht Schlitten ab, um Hundefutter in die Nähe von
Kap d'Urville zu schaffen. Am 16. kehrten die beiden Kundschafter
mit einem günstigen Bericht zurück, und am 18. wurden zehn
Schlitten mit Ladungen von Hundefutter nach Kap Louis Napoleon
abgeschickt. Diese Abteilung kam am 22. zurück. Am Abend des 28.
hatte Henson alles in Bereitschaft, um am nächsten Tag
aufzubrechen. Es war meine Absicht, ihn mit drei ausgesuchten
Leuten und leichten Ladungen vorauszuschicken, um den Weg bis
Conger zu bahnen; ich selbst wollte mit der Hauptabteilung einige
Tage später nachfolgen. Ein Nordwind verzögerte [bookmark: page270] seine Abfahrt bis zum 3.
März, wo er am frühen Morgen mit sechs Schlitten und etwa fünfzig
Hunden aufbrach. Zwei dieser Schlitten sollten bis Kap Lawrence als
Hilfsabteilung dienen. Am 6. März um 9 Uhr morgens fuhren vierzehn
Schlitten vom Payer-Hafen ab und um Kap Sabine herum, die Fahrt
nach dem Norden anzutreten, und um Mittag folgte ich ihnen mit
meinem großen Schlitten, der »langen Schlange«, der von zehn
schönen grauen Hunden gezogen wurde. Zwei weitere Schlitten
schlossen sich mir an. Die Temperatur betrug um diese Zeit -20º F.
Die Minimaltemperatur der vorhergehenden Nacht war -38º F. gewesen.
Wir holten die andern an den Igloos bei Kap Albert ein und lagerten
dort während der Nacht. Die Temperatur betrug -43º F. Am folgenden
Tag legten wir die Strecke nach Kap d'Urville bei Temperaturen
zwischen -45º und -49º F. zurück.

		Hier machte ich, ungefähr fünf Meilen von Kap Louis Napoleon
entfernt, einen Tag halt, um unsere Fußbekleidung zu trocknen, und
setzte am Morgen des 9. den Marsch fort, nachdem ich einige Vorräte
aus dem Kistenhaus mitgenommen hatte. Zwei Schlitten kehrten hier
um. Der nächste Marsch brachte mich nach Kap Fraser und der
übernächste nach Kap Collinson. Es war jetzt das vierte Jahr, in
dem ich diese Route zurücklegte, und diesmal konnte ich zum
erstenmal einen ziemlich direkten Kurs quer über die Mündung der
Scoresby-Bai einschlagen, anstatt wie sonst immer einen langen
Umweg ins Innere der Bai machen zu müssen.
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		Ein Marsch brachte mich von Kap Collinson nach Kap Lawrence an
der Nordseite der Rawlings-Bai. Beim Kreuzen dieser Bai konnten wir
zwar einen direkteren Weg als gewöhnlich einschlagen, kamen aber
über äußerst unebenes Eis. Als ich aus Hensons Brief bei Kap
Lawrence erfuhr, daß ich ihm um einen Tag näher gekommen war, blieb
ich, um ihn nicht einzuholen, einen Tag hier, ehe ich nach Conger
kam. An diesem Rasttage wurden mehrere Schlitten, die auf dem
letzten Marsch beschädigt worden waren, ausgebessert. Fünf Leute
kehrten mit [bookmark: page271]
den schlechtesten Schlitten und den erschöpftesten Hunden von hier
aus zurück. Nach drei weiteren Märschen gelangten wir nach Kap L.
von Buch auf der Nordseite der Carl Ritter-Bai. Die Temperatur
wechselte zwischen -35º und -45º F. An manchen Stellen war schwere
Bahn.

		Zwei weitere Märsche brachten uns nach dem ersten Küstental im
Norden von Kap Defosse. Ich war jetzt der ersten Abteilung um zwei
Tage näher gekommen. Da die Beschaffenheit des Kanaleises es uns
ermöglichte, den fürchterlichen Eisfuß zu vermeiden, der sich von
hier nach Kap Lieber erstreckte, und meine Hunde in guter
Verfassung waren, legten wir die Strecke bis Conger in Eilmärschen
zurück, so daß wir nur ein und eine halbe Stunde später als Henson
und seine Abteilung ankamen.

		Ich hatte den Weg vom Payer-Hafen nach Conger, eine Strecke von
ungefähr 300 Meilen, in zwölf Tagemärschen bezwungen.

		In Conger verbrachten wir vier Tage damit, die Schlitten und
Geschirre zu reparieren, unsere Kleider zu trocknen und
auszubessern und die Gegend bis nach »The Bellows« nach
Moschusochsen zu durchsuchen. Wir fanden keine, erlegten aber in
den vier Tagen circa hundert Hasen. Die Temperatur schwankte in
dieser Zeit zwischen -40º und -57º F. Sieben Eskimos traten hier
die Rückreise an und nahmen die Instrumente und andere der
Regierung gehörige Dinge mit, die die Lady Franklin-Bai-Expedition
im Jahre 1883 hier zurückgelassen hatte.

		Am Morgen des 24. brach ich mit neun Schlitten nach Norden auf.
Wir lagerten die erste Nacht in »Depot B«. Am nächsten Tag
hatte ich beabsichtigt, bis an die Lincoln-Bai zu kommen, aber
gerade ehe wir die Wrangel-Bai erreichten, erhob sich plötzlich ein
heftiger Schneesturm, der uns zwang, am Südende der Bai zu lagern,
hier wurden wir auch am 26. vom Sturm festgehalten, Aber am Morgen
des 27. setzten mir unsern Marsch fort und [bookmark: page272] drangen bis nach Kap Union
vor. An diesem Teil der Küste stießen wir auf steile, mit hartem
Schnee bedeckte Abhänge, die für Leute, Hunde und Schlitten gleich
anstrengend sind.

		Von unserm Lager an der Wrangel-Bai aus hatten wir Wasserwolken
gesehen, und jetzt war unser Igloo kaum hundert Yards von offenem
Wasser entfernt, das sich, wie es mir schien, nordwärts bis über
Kap Rawson hinaus, wie im Jahre 1900 durch den ganzen Kanal bis an
die grönländische Küste bei Kap Brevoort erstreckte.

		Zum Glück gelang es uns unter Anwendung der äußersten Vorsicht
die Schlitten mit wirklicher Gefahr und großer Anstrengung auf dem
schmalen und gefährlichen Eisfuß bis nach dem schwarzen Kap und um
das Kap herum zu schaffen.

		Der Eisfuß war an diesem Küstenstrich genau so, wie ihn Egerton
und Rawson im Jahre 1876 und Pavy im Jahre 1882 vorfanden; es
machte sich fast die ganze Zeit notwendig, eine Straße auszuhauen.
Aber eine Anzahl williger und gewandter Eskimos verrichteten diese
Arbeit, die für zwei oder drei Weiße eine angreifende und
langwierige Plackerei bedeutet hätte, mit verhältnismäßiger
Leichtigkeit. Jenseits vom schwarzen Kap wurde der Eisfuß besser,
und ich eilte weiter in der Absicht, beim Winterquartier der
»Alert« zu lagern. Im selben Augenblick, wo wir die Steinpyramide
der »Alert« erblickten, sahen wir weit im Innern des Landes drei
Moschusochsen, die wir dann erlegten. Die Tiere waren sehr mager
und gaben nur eine sehr kärgliche Mahlzeit für meine Hunde.

		Ein Marsch brachte uns von hier nach Kap Richardson und der
nächste bis in den Schutz von View Point, wo uns einer der
bekannten arktischen Stürme überraschte und wir so schnell als
möglich unsern Igloo bauen mußten. Längs der ganzen Küste gab es
junges Eis und Wassertümpel, und fast überall sahen wir
Wasserhimmel vor uns.

		[bookmark: page273] Da
der letzte Marsch durch tiefen Schnee führte, wagte ich es nicht,
den Richtweg der Engländer quer durch die Fielden-Halbinsel hinter
Kap Joseph Henry einzuschlagen, sondern zog es vor, auf dem Eisfuß
um das Kap herumzuziehen.

		Die erste Strecke war das schlimmste Stück Eisfuß, auf das ich
je gestoßen bin. Infolge des Ausgleitens meines Schlittens hätten
zwei meiner Leute beinahe ihr Leben verloren. Sie wurden durch
einen bloßen Zufall gerettet, als sie schon mit den Füßen über dem
Kamm der steilen, fast fünfzig Fuß hohen Eiswand hingen, An dem
äußersten Ende des Kaps mußten die Schlitten über eine noch nicht
drei Fuß breite Eisplatte gezogen werden, die in einer Höhe, die
ich damals auf fünfundsiebzig Fuß schätzte, an die Felswand
geklebt, über den zerklüfteten Schollen hing. An der Westseite des
Kaps wurde der Eisfuß breiter und beinahe eben, aber er war mit
solchen Massen von lockerem Schnee bedeckt, daß wir darin stecken
blieben und zu lagern beschlossen. Am nächsten Tag erreichten wir
die Crozier-Insel.

		Am 2. und 3. April wurden wir hier durch einen Weststurm
festgehalten, und den 4. und 5. widmeten wir der Moschusochsenjagd.
Wir schossen drei Tiere, darunter zwei sehr kleine. Von hier sandte
ich drei Eskimos zurück und behielt Henson und vier Eskimos bei
mir.

		Vom Gipfel der Insel und von Kap Hecla aus untersuchten wir mit
den Ferngläsern das vor uns liegende polare Packeis.

		Das Packeis war sehr uneben, aber anscheinend nicht so unwegsam
wie das Eis, das ich vor zwei Jahren im Norden von Kap Washington
gesehen hatte. Wenn das Vorwärtskommen auch zweifellos äußerst
schwierig werden würde, so sah es doch aus, als ob ein Vordringen
möglich sei, falls der Schnee nicht zu tief und zu locker wäre. Das
ließ sich jedoch nicht durch die Ferngläser feststellen.

		Am 6. April morgens verließ ich die Crozier-Insel. Einige
Stunden später schwenkten wir an der Landspitze von Kap [bookmark: page274] Hecla mit
unseren Schlitten scharf nach rechts und setzten über den
Eisfußwall, um auf das polare Packeis zu gelangen. Als die
Schlitten vom Eisfuß herunterkamen, sanken sie mit dem Vorderende
tief ein, die Hunde wälzten sich bis an den Bauch im Schnee
vorwärts, und wir begannen, uns nach Norden vorwärtszuarbeiten.

		Gerade einen Monat waren wir jetzt draußen gewesen und hatten
nicht weniger als vierhundert Meilen auf dem schwierigsten Terrain
bei Temperaturen von -35 ° bis -57 ° F. [bookmark: text26]F26 zurückgelegt, und doch waren wir
eben erst im Begriff, mit unsrer eigentlichen Arbeit zu beginnen,
das heißt, mit der Überwindung des polaren Packeises, was als das
schwierigste Unternehmen in der ganzen arktischen Welt gilt.

		Einige Meilen vom Kap entfernt gab es einen Gürtel von ganz
jungem Eis, der mit der allgemeinen Richtung der Küste parallel
lief. Darin eingeschlossene Flächen von rauhem Eis zwangen uns,
Zickzackwege einzuschlagen, und verdoppelten die Länge des Weges.
Es war leichter einen Bogen von einer Meile auf dem jungen Eis zu
machen als mit den Schlitten einen Übergang über diese Inseln zu
erzwingen.

		Der nördliche Rand des neuen Eises war ein hoher Wall von
schwerem altem Eisgeröll, durch den wir uns nach einigem Suchen
einen Weg nach einer alten Scholle bahnten, wo ich einen Igloo
bauen ließ. Wir waren jetzt etwa fünf Meilen vom Land entfernt.
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		Der Morgen des 7. brachte uns schönes Wetter. Beim Übergang über
die alte Scholle stießen wir auf eine Zone tief im Schnee
eingebetteter Bruchstücke alter Schollen und versuchten mit
Anspannung aller unserer Kräfte dieses Hindernis zu überwinden. Die
Hunde mühten sich fast vergeblich ab, und hin und wieder verschwand
einer für einen Augenblick gänzlich im Schnee. Wir selbst mußten
bald den Schnee um einen Schlitten herum feststampfen, um diesen
aus einem Loch, in das er eingesunken, wieder auszugraben, bald die
Schlitten über eine Barriere [bookmark: page275] von Eisblöcken herüberheben. Dabei mußte
jeden Augenblick nach rechts oder links abgeschwenkt, derselbe Weg
wieder zurückgelaufen und die ganze Zeit mit den Schneeschuhen und
Eispickeln Bahn gemacht werden.

		Später am Tag bot uns eine überfrorene Rinne eine Zeitlang
Gelegenheit, vorwärtszukommen, dann folgten ein oder zwei kleine
Stellen mit ebener Bahn, dann zwei oder drei kleinere alte
Schollen, die, obgleich mit tiefem Schnee bedeckt, uns im Rückblick
auf die vorhergehende Gewaltanstrengung wie eine Gottesgabe
erschienen. Wir lagerten im Schutz eines großen Preßeishügels am
nördlichen Rand einer kleinen, aber sehr schweren alten Scholle.
Jedermann war völlig erschöpft, und die Hunde fielen regungslos in
den Schnee, sobald die Peitsche aussetzte.

		Wir waren jetzt gerade nördlich von Hecla, und ich schätzte, daß
wir ungefähr sechs Meilen zurückgelegt hatten. Vielleicht waren es
sieben, vielleicht auch nur fünf. Bei einem so anstrengenden
Terrain ist es schwierig, die Entfernungen abzuschätzen. Immerhin
eine gute Probe unserer Tagesarbeit.

		Am 12. wurden wir durch einen Weststurm zurückgehalten, der
sogar die Hunde, die ganz nahe an unserm Igloo festgebunden waren,
unsern Blicken verbarg. Während des Aufenthaltes hier spalteten
sich die alten Schollen, auf denen wir lagerten, mit lautem Getöse
in zwei Stücke, und das Eis ächzte, stöhnte und donnerte fast
ununterbrochen.

		Auf dem ersten Marsch von diesem Igloo aus veranlaßte uns eine
Rinne, nach Westen auszubiegen, da die dünne Schicht von jungem
Eis, die sich darüber gebildet hatte, nicht einmal einen Hund
tragen konnte. Kurz darauf zwang uns ein breiter Kanal mit offenem
Wasser erst eine nordwestliche und dann eine westliche Richtung
einzuschlagen, bis ein Gebiet von äußerst rauhem Eis uns daran
hinderte, diesem Kanal weiter zu folgen. Von der Spitze eines hohen
Hügels aus sahen wir, daß sich dieses Gebiet, so weit das Auge
reichte, auf beiden Seiten des Kanals hinzog. [bookmark: page276] Es blieb mir nichts anderes
übrig, als zu lagern und darauf zu warten, daß sich der Kanal, der
sich augenscheinlich durch den gestrigen Sturm verbreitert hatte,
schließen oder zufrieren würde. In der ersten Nacht in diesem Lager
war eine schwache Bewegung im Eis, die aber nicht genügte, die
Rinne zu schließen. Von hier aus sandte ich wieder zwei Eskimos
zurück.

		Spät am Nachmittag des 14. begann die Rinne sich zu schließen.
Wir packten schleunigst unsere Schlitten und eilten über das in
Bewegung befindliche Eis. Jetzt befanden wir uns in einer Zone von
hohen parallelen, mit tiefem Schnee bedeckten Preßeisrücken. Diese
Rücken waren dadurch entstanden, daß sich die Rinne abwechselnd
öffnete und schloß. Als wir nach einiger Seit eine Passage über
diese Barriere fanden, tauchte eine Reihe sehr kleiner aber äußerst
schwerer und holpriger alter Schollen vor uns auf und der Schnee
war hier noch tiefer und lockerer als auf der südlichen Seite der
Rinne. Nach einem sechzehnstündigen Tagemarsch gebot ich halt,
obgleich wir nur zwei oder drei Meilen nördlich von der großen
Rinne waren.

		Der nächste Marsch führte uns anfangs über Fragmente von
schweren alten, sich langsam nach Osten bewegenden Schollen. Häufig
mußten wir warten, bis die Stücke so nahe zusammenstießen, daß wir
von einem zum andern springen konnten. Später mußte der Marsch
gerade nach Osten gerichtet werden, da sich im Westen, Nordwesten,
Norden und Nordosten, so weit wir sehen konnten, ein unpassierbares
Gebiet ausdehnte. Kaum war dieses umgangen und wieder die Richtung
nach Norden eingeschlagen, da wurden wir durch eine ungefähr
fünfzig Fuß breite Rinne aufgehalten. Von da an war ein Tag gleich
dem andern, der eine ein wenig besser, der andre ein wenig
schlechter, aber die Strecke, die wir täglich gewannen, nahm stetig
ab. Nebel und stürmisches Wetter taten auch das ihre, uns
aufzuhalten.
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		Ich zitiere aus meinem Tagebuch:

		21. April. Das Spiel ist aus. Der Traum meiner letzten [bookmark: page277] sechzehn
Jahre ist zu Ende. Es klärte in der Nacht auf, und wir zogen heute
morgen weiter. Tiefer Schnee. Zwei kleine alte Schollen. Dann kam
wieder eine Strecke mit altem Geröll und tiefem Schnee. Eine
Umschau von der Höhe eines Hügels ergab, daß sich dies Gebiet nach
Norden, Osten und Westen, soweit das Auge reichte, erstreckte. Die
beiden alten Schollen, über die wir eben gekommen, waren die
einzigen sichtbaren. Jedes Weiterkommen war ausgeschlossen, und ich
ließ das Lager aufschlagen. Ich habe so lange gekämpft wie ich
konnte, und ich glaube, es war ein guter Kampf. Aber ich kann das
Unmögliche nicht vollenden. –

		Einige Stunden, nachdem Halt gemacht worden war, kam von dem Eis
im Norden ein Ton wie von einer schweren Brandung, der, solange wir
in diesem Lager waren, andauerte. Augenscheinlich stießen die
Schollen in dieser Richtung unter dem Einfluß des Windes
gegeneinander, oder was nach der langen Dauer des Geräusches
wahrscheinlicher war, das ganze Packeis befand sich in einer
langsamen Bewegung nach Osten. Das klare Wetter ermöglichte es mir,
die Meridianhöhe aufzunehmen, die 84 ° 17' 27'' nördl. Breite
und eine magnetische Mißweisung nach Westen von 99 ° ergab.
Ich machte einige photographische Aufnahmen vom Lager, kletterte
und arbeitete mich durch die aufgebrochenen Fragmente und den bis
an den Gürtel reichenden Schnee etwa hundert Yards weit nach
Norden, gab den Hunden eine doppelte Ration und legte mich nieder,
um wenn möglich einige Stunden zu schlafen, ehe wir den Rückmarsch
antraten.

		Kurz nach Mitternacht am 21. machten wir uns auf den Rückweg.
Nebel, Westwind und Schnee begleiteten uns. Ich beschleunigte
unseren Abmarsch, in der Absicht, die Spur soviel als möglich
auszunutzen, ehe sie verwischt würde. Es war sehr schwierig, bei
dem unsichern Licht und dem Schneetreiben die Spur zu behalten. Wir
verloren sie wiederholt und mußten das Terrain wie Jagdhunde
absuchen. Nachdem wir die Stelle erreichten, wo uns [bookmark: page278] auf dem Hinweg die
letzte große Rinne aufgehalten hatte, fanden wir jetzt statt des
offenen Wassers einen ungeheuren Preßeisrücken, dessen Höhe ich auf
fünfundsiebzig bis hundert Fuß schätzte. Unsere Spur war hier durch
die Bewegung der Schollen vernichtet worden, und wir verloren Zeit
damit, sie auf der andern Seite ausfindig zu machen.

		Das war für mich ein sehr anstrengender Marsch. Ich hatte in der
Nacht vorher nicht geschlafen, und zu der physischen Anstrengung,
meinen Schlitten vorwärtszubringen, kam noch die geistige
Anspannung, die Spur zu behalten, hinzu. Als wir endlich lagerten,
war es nur für wenige Stunden, denn ich erkannte, daß sich das
ganze Packeis in langsamer Bewegung befand und unsere Spur überall
verwischt und durch neue Preßeishügel und Rinnen unterbrochen
wurde. Infolgedessen war unser Rückmarsch beinahe, wenn nicht
gerade so langwierig und beschwerlich wie der Hinmarsch. Die
folgenden Märsche erforderten ganz ähnliche Anstrengungen, beim
Kreuzen einer Rinne hätte ich beinahe zwei Schlitten mit den
davorgespannten Hunden verloren. An dem großen Kanal, so nannte ich
die große Rinne, an der ich die beiden Eskimos zurückgesandt hatte,
angekommen, fanden wir solche Veränderungen vor, daß wir die Gegend
fast nicht wiedererkannten.

		Zwei Tagemärsche südlich vom großen Kanal waren in der Zeit, die
zwischen unserm Hinmarsch und der Rückkehr der beiden Eskimos vom
Kanal lag, solche Veränderungen im Eis vor sich gegangen, daß sie
sich trotz ihrer großen Erfahrung in allem, was mit dem Eis zu tun
hat, hoffnungslos verirrt hatten und anscheinend wenigstens einen
Tag lang herumgewandert waren, ohne die Spur wiederzufinden.
Seitdem sie diese Gegend passierten, hatten abermals Veränderungen
stattgefunden, und infolgedessen schlug ich nach dem Kompaß die
Richtung aufs Land ein und begann einen neuen Weg zu bahnen. Auf
dem nächsten Marsch fanden wir unsere alte Spur wieder.

		[bookmark: page279] Früh
am Morgen des 22. erreichten wir den vorletzten Igloo vor Kap Hecla
und lagerten bei heftigem Schneesturm. In diesem Igloo wurden wir
noch am 27. und 28. vom Sturm festgehalten und brachen erst am 29.
bei dichtem Nebel auf, nach dem Kompaß den direktesten Weg dem
Lande zu einschlagend. Wir kämpften uns durch Eis und tiefen Schnee
vorwärts, vor unangenehmen Zufällen nur durch den Instinkt der
Hunde geschützt, und erreichten die Crozier-Insel nach einem langen
und ermüdenden Marsch. Der Streifen von jungem Eis, der sich
parallel dem Ufer hinzog, war verschwunden und zu einem wirren
Haufen unregelmäßiger Blöcke zusammengepreßt worden.

		Die Scholle, auf der wir in der Höhe der Insel gelagert hatten,
hatte sich in zwei Stücke gespalten. Der Riß ging mitten durch
unsern Igloo, so daß sich die beiden leeren Hälften über den
Schlund herüber angähnten. Dieser Marsch machte zwei von meinen
Hunden den Garaus, und drei oder vier andere pfiffen anscheinend
auf dem letzten Loch. Wir hatten nicht gemerkt, wie müde wir waren,
bis wir die Insel erreichten. Das Barometer unsres Befindens war
durch das warme nebelige Wetter und den anstrengenden letzten
Marsch um mehrere Grade gefallen.

		Da wir jetzt leichte Schlitten hatten, wagte ich es, den Rückweg
quer über die Basis der Fielden-Halbinsel einzuschlagen und lagerte
in jener Nacht unter dem Schutz von View Point. In vier weiteren
Märschen erreichten wir Conger, wo wir drei Tage blieben, um unsere
Kleider zu trocknen, die Schlitten auszubessern und den Hunden die
sehr notwendige Ruhe zu gewähren. Wir verließen Conger am 6. Mai
und gelangten am 17. nach elf Märschen nach dem Payer-Hafen. Einige
Tage später ging ich nach Norden, um die Vermessung der inneren
Teile der Dobbin-Bai zu vollenden, und war zehn Tage vom
Hauptquartier abwesend. Offenes Wasser hinderte mich daran, den im
Juni beabsichtigten Ausflug ins Innere der Buchanan-Bai und bis an
die Westküste [bookmark: page280] von Ellesmere-Land zu unternehmen. So
widmeten wir den Rest der Zeit der Jagd, um für den Fall, daß kein
Schiff ankäme, einen Fleischvorrat für den Winter zu sammeln.

		Am 5. August fuhr die neue »Windward«, die vom Klub nach Norden
gesandt war, in den Hafen ein, mit meiner Frau und meiner kleinen
Tochter an Bord. Leute und Vorräte wurden in größter Eile an Bord
gebracht, und das Schiff fuhr quer durch den Sund auf die
Grönlandseite hinüber. Hier wurden meine treuen Eskimos an Land
gesetzt. Nachdem wir ungefähr eine Woche dafür geopfert hatten,
eine genügende Anzahl Walrosse zu schießen, um meine Eskimos gut
durch den Winter zu bringen, trat die »Windward« die Reise nach
Süden an und erreichte nach einer ereignislosen Fahrt am 17.
September Sydney. Hier hatte ich das Vergnügen, den Sekretär des
Klubs, Herrn Bridgman, zu treffen und übersandte demselben durch
ihn einen kurzen Bericht meiner Unternehmungen im vergangenen
Jahr.

		 

		Ein neues Caribou (Renntier) von Ellesmere-Land von J. A.
Allen.

		[bookmark: text27]F27

		Unter dem wertvollen naturhistorischen Material, das der
Polarforscher Commander R. E. Peary, bei der Rückkehr von seiner
letzten langen Expedition im hohen Norden dem amerikanischen
naturhistorischen Museum mitgebracht hat, befinden sich fünf
Caribou-Exemplare, die im Juni 1902 auf dem 79. Breitengrad in
Ellesmere-Land erlegt worden sind. Es sind vier Felle ohne Kopf von
ausgewachsenen Tieren, mehr oder weniger beschädigt, und ein
vollständiges Fell eines jungen Kalbes. In der Färbung
unterscheiden sie sich auffallend von allen bekannten
Caribou-Arten. Sie sind rein weiß mit Ausnahme eines großen dunkeln
Flecks auf dem mittleren und hinteren Teil des Rückens. [bookmark: page281]

		 

		Ellesmere-Land-Caribou

		Rangifer Pearyi, sp. nov. Type, No. 19231 [image: männlich] ad.,
Ellesmere-Land, 79 ° n. Br., 15. Juni, 1902, Commander Robert
E. Peary.

		Das ganze Tier ist rein weiß mit Ausnahme eines ovalen,
graubraunen Flecks auf der Hinteren Hälfte des Rückens, der
allmählich in der Schultergegend in Weiß übergeht. Die Haare sind
bis an die Wurzel weiß, oder an den Spitzen weiß, nehmen aber nach
der Wurzel zu einen leisen Anflug von Lila an. Der dorsale Fleck
umfaßt ein Gebiet von etwa 67 cm Länge und 35,5 cm Breite, ist
schmutziggrau und in der Mitte durch eine schmale weiße Linie
geteilt. Die Beine und Füße sind ganz weiß, die Ohren haben eine
leichtgraue Färbung, da die Haare an der Wurzel bleifarbig sind und
dies leise durchscheint. Das Geweih ist im Sprossen und wird durch
kleine Protuberanzen markiert, die ungefähr anderthalb Zoll hoch
und mit kurzen Härchen bedeckt sind. Die ganze Länge des Felles
beträgt 166 cm. Eine korrespondierende Messung von Fellen der
dunkeln Caribouart von Grönland ergab 182 cm.

		Ein weibliches Tier ist ähnlich; nur erstreckt sich der dunkle
Fleck etwas weiter nach vorn und ist etwas dunkler. Wie beim
männlichen Tier geht der Fleck in der Schultergegend allmählich in
Weiß über. Die Länge des Fells beträgt 156 cm.

		Zwei weitere weibliche Tiere sind ähnlich gezeichnet, aber der
dunkle Fleck ist bei beiden von dunklerer Färbung, annähernd von
einem dunklen Schiefergrau. Die Ansatzgegend des Geweihs und der
Ohren ist wie die Ränder der Ohren mit Grau untermischt. Die
Vorderfläche der Vorderbeine ist dunkel graubraun, und die der
Hinterbeine von einem schwachen leberfarbigen Graubraun, das an
Umfang und Intensität vom Fußwurzelgelenk nach den Hufen zunimmt.
Diese Felle haben eine Gesamtlänge von 161 bzw. 157 cm. Bei dem
einen Tier bildet das Geweih ein bis zwei Zoll hohe Sprossen, die
mit kurzen Härchen bedeckt sind. [bookmark: page282] Ein Kalb, wenig Wochen alt, ist an Kopf,
Ohren, Nacken, Gliedern, Bauchfläche und Seitenteilen grauweiß. Die
Haare sind unten dunkel und oben weiß, wobei aber der dunkle untere
Teil genügend durchschimmert, um im ganzen einen dunkelfarbigen
Eindruck hervorzubringen. Die Nasenspitze und ein schmaler
Streifen, der sich um die Nüstern herumzieht, sind schwärzlich und
gehen nach hinten in dem oberen Teil des Rostrum in dunkelbraun
über. Ein breiter Streifen, der sich von der Nase bis beinahe an
die Ohren mitten durch das Gesicht zieht, ist dunkler oder
schmutziger als die beiden Seiten des Gesichts. Ein rostbrauner
Fleck markiert die Stelle, wo das Geweih herauskommen soll, und
eine schwache rostfarbige Färbung befindet sich auf beiden
Gesichtsseiten vor und hinter dem rostfarbigen Geweihfleck. Der
Rücken ist mit einer deutlich abgegrenzten eisenrostfarbigen Linie
gezeichnet, die vom Nacken bis an die Schwanzwurzel läuft und die
in der Mitte des Rückens etwas breiter wird und einen tiefdunkeln
eisenrostfarbigen Ton annimmt. Die ganze Rückenpartie von der
Schultergegend bis zum Steiß hat eine schwache hellbraune Färbung,
die in der Mitte am dunkelsten ist und nach den Seiten in ein
schwaches lederfarbiges Weiß übergeht. Diese Partie korrespondiert
in Lage und Konturen mit dem dunkeln dorsalen Fleck der
ausgewachsenen Tiere. Ein schmaler, undeutlich abgegrenzter
Streifen von dunklem Kastanienbraun umsäumt die Hufe der Füße und
ist an den Hinterfüßen eher breiter und deutlicher als an den
Vorderfüßen. Der Schwanz ist wie bei den ausgewachsenen Tieren bis
zur Spitze ganz weiß.

		Die ausgewachsenen Tiere haben, obgleich sie im Juni geschossen
sind, ihr Winterfell. Die Haare sind lang, dicht und sehr weich,
viel weicher und feiner als beim Caribou von Grönland, die Felle
überhaupt viel dünner und weicher. Das Fell des Kalbes war in
Salzwasser aufbewahrt worden, was dazu beigetragen haben mag, die
lederfarbigen Schatten des Rückens etwas intensiver oder dunkler zu
machen.

		[bookmark: page283]
Rangifer Pearyi ist augenscheinlich eine besondere insulare
Art, die sich in Färbung und zweifellos auch in anderen Zügen vom
Rangifer Groenlandicus wesentlich unterscheidet. Leider
stehen einer Untersuchung nur Felle zur Verfügung. Exemplare des
Rangifer Groenlandicus im korrespondierenden Pelz sind oben
dunkelschieferbraun, und diese Farbe geht an den Seiten allmählich
in das Weiß der Bauchfläche über. Das Caribou von Grönland war in
seinem Winterpelz bedeutend dunkler als das Caribou von
Neufundland, das bisher die weißeste bekannte Spezies der Caribous
gewesen ist.

		Ich verdanke Commander Peary folgenden Aufschluß über das
Vorkommen von Caribous in Ellesmere-Land. In einem Brief, datiert
Philadelphia, 13. Oktober 1902, schreibt er: Auf Ihre Anfrage teile
ich Ihnen mit, daß Überreste und Spuren von Renntieren von früheren
Polarforschern an folgenden Punkten von Ellesmere-Land und
Grinnell-Land beobachtet worden sind: In Alexandra-Hafen,
Ellesmere-Land; in der Rawlings-Bai, Grinnell-Land, und in der
Gegend von Fort Conger, Grinnell-Land, und ein Geweih ist von einem
Mitglied meiner Expedition im Sommer 1901 im Erik-Hafen, etwa zwölf
Meilen südlich von Kap Sabine, aufgefunden worden. Die
veröffentlichten Berichte von Sverdrups Expedition geben an, daß er
eine Menge Renntiere an der Westseite von Ellesmere-Land gefunden
hat. Er sagt: »Ich habe viele Winterfelle vom Grönland-Caribou
gesehen, und sie sind ausgesprochen dunkler als die
Ellesmere-Exemplare.« [bookmark: page284] [bookmark: page285]
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Kapitän Chas. B. Dix, Erbauer der
»Roosevelt«.
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		XVI. Die »Roosevelt«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die »Roosevelt« auf ihrer Probefahrt im Juni
1905.



		[bookmark: page286] [bookmark: page287] Im Juli 1904
fand in einer reizenden Villa, die auf die Stadt Bar Harbour
herabschauen, eine Versammlung statt, die trotz der geringen Anzahl
der Teilnehmer für die Angelegenheiten des Peary Arctic Club von
der höchsten Bedeutung war. Denn in dieser Versammlung wurde der
entscheidende Beschluß für den Bau der »Roosevelt« gefaßt.

		Vier Leute waren bei der Zusammenkunft zugegen: Morris K. Jesup,
sein Anwalt Lewis L. Delafield, Kapitän Charles B. Dix und ich.

		Herr Morris K. Jesup hatte vor einiger Zeit erklärt, wenn die
Subskriptionsbeiträge für den Peary Arctic Club eine Höhe von
50 000 Dollar erreichen würden, einschließlich seines eigenen
hochherzigen Schecks über nicht weniger als die halbe Summe, so
wolle er für die noch nicht aufgebrachten Kosten einstweilen
gutsagen. Auf diese Weise könne das Schiff rechtzeitig fertig
werden, um im Jahre 1905 die Reise nach Norden anzutreten, und es
blieb beinahe ein Jahr Zeit, um die noch notwendigen Gelder
aufzubringen.

		Bis zu dieser Zeit war das Interesse nicht besonders weit
verbreitet gewesen. Die gezeichnete Summe stand noch hinter
50 000 Dollar zurück, aber die Zeit drängte, und das Material
mußte sofort bestellt werden, wenn das Schiff einigermaßen zur
rechten Zeit fertig werden sollte.

		Persönlich hegte ich keinen Zweifel, daß sich der ganze Betrag
aufbringen lassen würde, und doch mußte ich zugeben, daß die
Aussichten keineswegs allzu günstig waren. Auch schien die
Diskussion die Lage nicht genügend zu klären.

		[bookmark: page288] Herr
Morris K. Jesup war ebensosehr interessiert wie ich selbst und war
nicht nur bereit, sondern hegte auch den dringenden Wunsch, alles
was in seiner Macht stand zu tun, um die Sache durchzusetzen. Aber
er trug Bedenken, eine zu große Verantwortung auf sich zu nehmen.
Denn wie er mir offen sagte, so gern er es auch tun wollte, könnte
er nicht gut die ganze Last der Expedition allein tragen.

		Schließlich schlug Kapitän Dix vor, er wolle auf eigenes Risiko
das Holz für den Bau der »Roosevelt« bestellen. Er sei der Ansicht,
daß das Geld zusammenkommen werde, andernfalls sei er bereit, alle
Kosten, die hieraus entstehen würden, zu tragen. Sein Vorschlag war
ein Sonnenblick für Herrn Morris K. Jesup und mich: Denn wir
erkannten daraus, daß in dem Plan etwas wäre, das Geschäftsleute
mit weitem Blick unwiderstehlich mit sich fortriß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die »Roosevelt«, das Schiff des Peary Arctic
Club.



		Die nächste Szene, an die ich mich deutlich erinnere, fand in
einer schönen Villa in Vermont statt, die meilenweit die schönste
Landschaft beherrschte und hinter sich ein wundervolles Berg- und
Waldgebiet hatte. Es war kurz vor dem 1. August, dem Termin, an dem
die 50 000 Dollar gezeichnet sein mußten, um die
Unterzeichnung des Schiffsbaukontraktes zu sichern. Es fehlten noch
mehrere Tausende an der notwendigen Summe. Herr Colgate hatte sich
schon für eine große Summe verpflichtet, dabei aber die Andeutung
gemacht, er wäre bereit, sie zu erhöhen, falls es notwendig sein
sollte.

		An dieser Zusammenkunft nahmen nur drei Herren teil: Herr
Colgate, Richter Darling, der Unterstaatssekretär der Marine, und
ich. Wir setzten Herrn Colgate die Lage auseinander, und mit der
für ihn charakteristischen Bereitwilligkeit und Hochherzigkeit
erhöhte er die von ihm gezeichnete Summe um soviel, daß die
50 000 Dollar voll wurden. Damit wurde der Bau der »Roosevelt«
zur Gewißheit.

		Ein Schiff, das arktischen oder antarktischen Zwecken dienen
[bookmark: page289] soll,
darf natürlich nur gerade so groß sein, daß es die Mitglieder,
Vorräte, Ausrüstung und Kohlen der geplanten Expedition zu tragen
imstande ist.

		Je kleiner ein Schiff, desto widerstandsfähiger ist es und desto
leichter kann es manöverieren. Bisher sind nur von Schottland, den
Vereinigten Staaten und Norwegen Eismeerfahrer erbaut worden und
zwar zum Zwecke des Walfisch- und Seehundfanges. Dabei haben die
Norweger die Meere um Spitzbergen, Jan Mayen, Ostgrönland und
Nowaja Semlja im Auge gehabt, die Vereinigten Staaten die
Hudson-Bai und die Bering-Straße, und die Schotten, abgesehen von
vereinzelten Abstechern nach Ostgrönland und der Hudson-Bai,
hauptsächlich die Davis-Straße, Baffin-Bai, den Lancaster-Sund und
die anliegenden Gewässer.

		Was die Norweger und Amerikaner antrafen, kann man im großen und
ganzen als Schollen- und Treibeis in offenem Wasser bezeichnen,
wodurch sich die Schiffe ihren Weg bahnen müssen.

		Die schottischen Walfischfänger dagegen stoßen in der
Melleville-Bai auf eine beinahe zusammenhängende Fläche von
einjährigem Eis, und wenn diese passiert ist, auf das schwere Eis
in den schmalen, von Land umschlossenen Kanälen, die wegen ihrer
starken, dem Kurs der Walfischfänger entgegengesetzten Strömungen
zu berücksichtigen sind.

		Ein Schriftsteller hat einmal gesagt, die amerikanischen
Walfischfänger brauchen ihren Dampf, um sich außerhalb des Eises zu
halten, und die schottischen, um hinein- und durchzukommen.

		Ein vergleich der vorhandenen schottischen, norwegischen und
amerikanischen Walfischfänger ergibt, daß im Durchschnitt folgende
Verhältnisse zwischen Breite und Länge bestehen: die schottischen
1:5,75, die norwegischen 1:4,7, die amerikanischen 1:4,5.

		Man erkennt sofort, daß die Norweger und Amerikaner vom Modell
des altmodischen Segelschiffs nicht abgewichen sind. (Das
Durchschnittsverhältnis unsrer modernen, in Bath erbauten Schoner
[bookmark: page290] beträgt
1:4,78). Die Schotten haben ein schlankeres Modell, und dieses
Modell ist allmählich von klugen Seeleuten und Baumeistern, die aus
einer mehr als hundertundfünfundzwanzigjährigen Erfahrung
schöpften, geschaffen. Es ist im Dienste eines Handelszweiges
verwendet worden, in welchem der größte Gewinn den besten Schiffen
zufällt. Die Meere, in denen diese Erfahrungen gesammelt sind, und
für die jenes Modell bestimmt war, sind dieselben, die das in
Aussicht genommene Schiff zu durchfahren hat. So ergab sich von
selbst, daß wir das schottische Modell zum Ausgangspunkt unsrer
Untersuchungen machten.

		Das Problem der Größe stellte sich in dem vorliegenden Fall
nicht ganz so dar wie bei Nansen und den englischen und deutschen
antarktischen Expeditionen. Da in diesen Fällen die Anzahl der
Teilnehmer und die Länge der Reise vorausbestimmt und der
Kohlenverbrauch der Maschinen fixiert war, so wurde es leicht, die
zu tragende Ladung zu berechnen, zu der man nur das tote Gewicht
des Schiffes und der Maschinen hinzuzuaddieren brauchte, um ohne
weiteres das Deplacement zu bekommen.

		In unserm Fall hielt man es für ratsam, im voraus eine Größe und
Gestalt des Schiffes festzusetzen, die annähernd die verschiedenen
Zwecke erfüllen sollte, und die Differenz zwischen ihrem
Deplacement und ihrem toten Gewicht als Tragfähigkeit gelten zu
lassen. Davon mußte der größte Teil für Kohlen beansprucht
werden.

		Die Länge wurde im ganzen auf 184 Fuß festgesetzt, bei einer
Breite von 35 und einem Tiefgang von 16 Fuß bei voller Ladung.
(Wasserlinie des beladenen Schiffes 166 Fuß.) Das ergibt ein Schiff
von beinahe derselben Länge, aber etwas größerer Breite als das
englische antarktische Schiff, die »Discovery«, seinerzeit hatte.
Das Verhältnis von Länge und Breite würde 1:5,26 sein; nicht ganz
so schlank wie das schottische Modell, aber viel schlanker als das
norwegische und amerikanische. Ein solches Schiff gehört derselben
Klasse an wie die noch existierenden Walfischfänger [bookmark: page291] »Terra Nova«, »Bär«,
»Thetis« und »Neptun«, der untergegangene »Proteus« und das
Forschungsschiff »Discovery«.

		Nachdem die Länge und Breite bestimmt war, kam die Form des
Rumpfes an die Reihe. Bei der Schiffahrt in den für die Expedition
in Betracht kommenden Gegenden, ist ein geringer Tiefgang einem
größeren vorzuziehen. Er ermöglicht dem Schiff, sich am Ufer zu
halten und auf diese Weise eine Barriere zu umschiffen oder sich
bis ans Ufer zurückzuziehen, um vorrückendem, schwerem Eis
auszuweichen, so daß dieses auf Grund gerät, ehe es das Schiff
erreicht. Ein geringer Tiefgang ist auch insofern wichtig, als ein
wenig tiefgehendes Schiff sich leichter bei schweren Eispressungen
heben kann. Je tiefer ein Schiff im Wasser liegt, desto schwieriger
wird es ihm, sich zu heben und sich zu retten.

		Obgleich man schon früher erkannte, daß es wünschenswert sei,
dem Rumpf des Schiffes eine Gestalt zu geben, die es ihm
ermöglicht, sich bei Eispressungen leicht und bequem zu heben, so
ist doch dieses Erfordernis bei keinem Schiff vor der »Fram«
erfüllt worden. Bei der »Fram« wurde dieser einen Forderung jede
andere Rücksicht geopfert, auch die Seetüchtigkeit und wie die von
der »Fram« auf ihren beiden Reisen gemachten Erfahrungen beweisen,
auch die Fähigkeit, sich einen Weg durch das Eis zu bahnen.

		Für den Zweck, dem sie dienen sollte, nämlich in das Eis
einzudringen und sich mit ihm treiben zu lassen, ohne durch den
Eisdruck zertrümmert zu werden, war sie wohl geeignet, aber wie die
Erbauer des deutschen antarktischen Schiffes »Gauß« bei ihrer
Besprechung des »Fram«-Modells sagten, würde sie sich noch besser
dafür geeignet haben, wenn sie rund wie ein Zuber gewesen wäre.

		Der allgemeinen Anschauung entgegen besteht die Arbeit, die ein
arktisches Schiff zu leisten hat, nicht hauptsächlich darin,
einjähriges Eis aufzubrechen, wie es z.B. mit Hilfe von Hafen- und
Flußeisbrechern in den kanadischen und russischen Gewässern
geschieht. Flächen von ebenem, unaufgebrochenem Eis von
gleichmäßiger [bookmark: page292] Dicke findet man nur auf der Hinreise in der
Melville-Bai, wo man auf einjähriges Eis stößt, und dann später im
Jahr, wenn das neue Eis sich zu bilden beginnt. Die Hauptaufgabe
eines Polarschiffes ist, sich seinen Weg durch mehr oder weniger
dichtes Treibeis mit Gewalt zu erzwingen und dabei schwere Schollen
von zwanzig bis fünfzig oder siebzig Fuß Dicke, die zu durchbrechen
kein Schiff imstande wäre, zu umfahren. Darum ist das gewaltige
russische Schiff, der »Jermak«, ganz ungeeignet für eine
Polarfahrt, und hier gar nicht erwähnt worden. Ein Schiff,
fünfzigmal stärker wie der »Jermak«, wäre nicht imstande, diese
Schollen zu durchbrechen, und wenn er um sie herumfahren wollte,
könnte er nur für den halben Weg nach dem Pol Kohlen mit sich
führen.

		Kehren wir zu dem Rumpfmodell zurück. Bei der »Fram« war alles
darauf angelegt, die Sicherheit des Hebens bei Pressungen zu
gewährleisten. Die »Gauß« ist eine modifizierte »Fram«, das heißt
die sechsunddreißig Fuß messende Breite der »Fram« ist beibehalten,
aber das Schiff hat eine größere Länge bekommen, um für die lange
Reise von Deutschland nach dem südlichen Polarkreis seetüchtiger zu
sein. Breite und Länge verhalten sich bei ihr wie 1:4,25, bei der
»Fram« 1:3,25. Die »Gauß« hatte indessen einen außerordentlich
großen Tiefgang von neunzehn Fuß.

		Wie gesagt ist ein großer Tiefgang ein Nachteil für die
Polargegend, und jeder Zuwachs an Breite macht es unmöglich, Rinnen
zu passieren, die sonst passierbar wären, und erfordert größere
Kraft, die Widerstände zu überwinden und sich Bahn durch das
lockere Eis zu machen.

		Die englische »Discovery« wurde, wie zu erwarten war, nach dem
Vorbild der schottischen Walfischfänger erbaut, nur etwas breiter.
Breite zu Länge verhält sich wie 1:5,27. Ihr Tiefgang ist etwas
geringer als bei den Walfischfängern. Sie war nicht besonders dafür
eingerichtet, sich bei Pressungen zu heben, [bookmark: page293] aber so konstruiert, was die
»Fram« und die »Gauß« nicht waren, daß sie sich einen Weg durch das
andringende Eis bahnen konnte.

		Das für die »Roosevelt« gewählte Modell sollte folgenden
Anforderungen genügen: es sollte sich bei Pressungen heben, kurz
genug sein, um leicht zu manöverieren, und fähig, sich mit Kraft
und Ausdauer durch schweres Eis Bahn zu brechen. Diesen Zwecken
dienten folgende Einzelheiten: Für die Hebung während der
Eispressung stahlgepanzerte, gegen den Kiel zu abgerundete Seiten,
flacher Boden, der verhütet, daß das Schiff, wenn es gehoben wird,
sich stark auf die Seite legt, glatter Steven und Kiel,
überhängender Steven, überhängendes Heck. Um durch lockeres Eis zu
dringen, volle Gillung, die das Eis von der Schraube abhält. Zur
Brechung des Eises ein scharfer, überhängender, stahlgepanzerter
Steven.

		Aus dieser allgemeinen Beschreibung geht hervor, daß die Form
des Schiffes keine starke Abweichung von früheren Modellen, wie die
»Fram« und die »Gauß«, bedeutet; denn die Form des Rumpfes schließt
sich im wesentlichen an frühere Vorbilder an. Man kann es eher als
eine besonderen Zwecken angepaßte Modifikation bezeichnen.

		Was die Triebkraft betrifft, so gingen wir vollständig von der
für arktische Schiffe geltenden Tradition ab und nahmen die bei der
Handelsmarine übliche Form an. Bisher hatten die Polarschiffe volle
Segelausrüstung (eine als Vollschiff getakelte Bark war am
beliebtesten) und Hilfsmaschinen von oft erstaunlich geringer
Kraft. Man konnte dabei Kohlen ersparen, und doch in langsamer
Fahrt lange Strecken zurücklegen und jahrelang wegbleiben.

		Die »Roosevelt« ist ein kräftiger Dampfer mit der größtmöglichen
Maschinenkraft und einer nur geringen Segelfläche. Es ist meines
Erachtens keine Frage, daß dies das richtige Prinzip ist, nach dem
ein modernes Schiff, um mit Nutzen für polare Zwecke verwendet zu
werden, gebaut werden muß. Der Smith-Sund oder die »amerikanische«
Route eignet sich besonders für diese [bookmark: page294] Methode. Es ist eine
Küstenreise, es ist leicht, Kohlendepots anzulegen, die ganze
Schwierigkeit konzentriert sich auf eine wenige hundert Meilen
lange Fahrt durch schweres Eis, und es besteht jederzeit die
Möglichkeit, auf der ganzen Route Kohlen in Bereitschaft zu
halten.

		Die »Roosevelt« hat Maschinen, die tausend Pferdekräfte
entwickeln können. Es sind Compoundmaschinen, die eine Schraube von
elf Fuß Durchmesser treiben. Der Dampf wird in zwei Röhrenkesseln
und einem schottischen Kessel erzeugt. Die Takelage, die den Vorzug
der Leichtigkeit besitzt, ist die eines leichten amerikanischen
Dreimast-Schoners. Man darf nämlich nicht vergessen, daß jedes
Pfund, das an Takelage und Ausrüstung gespart wird, ein Pfund mehr
im Kohlenraum bedeutet. Sie bietet ferner bei Gegenwind nur wenig
Widerstand, genügt aber doch, bei günstigem Wind die Maschinen
kräftig zu unterstützen und dem Schiff die Heimfahrt zu
ermöglichen, falls der Kohlenvorrat erschöpft sein sollte.

		Nun die Konstruktion! Die Festigkeit des Schiffes muß so groß
sein, daß es der fürchterlichsten Eispressung Widerstand leistet
und seine Form beibehält. Es darf keinen Schaden leiden, ob es nun
mitten im Rasen der Schollen nur an beiden Enden oder in der Mitte
aufliegt, oder ob es auf das Eis hinaufgeschoben und auf seinem
Boden ruht. Das Eis zu brechen, ohne daß die Nähte und Verbolzungen
gesprengt werden, muß es jederzeit imstande sein.

		Es ist ein allgemein verbreiteter Irrtum, daß Stahl das
geeignete Material für den Bau eines Polarschiffes sei. Ein
Stahlschiff wird trotz seiner festen Struktur durch die rauhen,
felsähnlichen Zacken und Ecken des schweren Polareises merkwürdig
leicht verletzt. Die Elastizität, Zähigkeit und Biegsamkeit der
Schiffsseiten aus dicken Holzplanken sind wesentlich für ein
Polarschiff. Aber die hölzerne Beplankung muß von außen durch
Stahlplatten geschützt sein, um dem Eis nirgends einen
Angriffspunkt zu bieten. Die Methode des Kompositschiffsbaues soll
auch im Innern des [bookmark: page295] Schiffes Verwendung finden, um das Gewicht zu
verringern und gleichzeitig die Festigkeit zu erhöhen, ohne daß das
feste Gefüge der inneren Verankerung leidet.

		Im Interesse der Festigkeit erhielt die »Roosevelt« dreifache
Spanten, und Kiel, Kielschwein, Vorder- und Hintersteven von
außergewöhnlicher Stärke. Die Beplankung ist eine doppelte. Die
Decksbalken und besonders die Zwischendecksbalken, die gerade unter
der Wasserlinie liegen, sind außergewöhnlich schwer und liegen
dichter als üblich. Zahlreiche Seitenstützen und starke, die Balken
mit dem Kielschwein verbindende Pfosten, in der Längslinie
verbundene Platten an den Wassergängen und den Oberdecksbalken und
Querschotten dienen dazu, das Schiff noch fester zu machen. Im
Interesse der Leichtigkeit gibt es keine Zwischendecksbeplankung,
keine überflüssige Ausrüstung im Innern, und Spieren und Takelwerk
sind so leicht wie möglich. Kiel, Loskiel und die Kielschweine
bestehen aus Eichenholz und bilden ein festes, sechs Fuß hohes
Rückgrat für das Schiff. Der Vordersteven ist ebenso wie der Ruder-
und Schraubensteven aus massivem Eichenholz, und der erstere hat in
der Achse des Schiffes eine Tiefe von sieben bis zehn Fuß, um beim
Rammen des Eises die Stöße aufzufangen. Die eichenen Spanten stoßen
fast aneinander, und bestehen aus einer dreifachen Holzlage, die
untereinander durch Bolzen verbunden sind, damit sie an
Widerstandsfähigkeit gewinnen. Auf die Spanten wurden von außen
zwei Plankenlagen gelegt, die innere aus Yellow Pine, die äußere
aus Eiche. Die Schiffsseiten haben eine Dicke von vierundzwanzig
bis dreißig Zoll.

		Um diese schweren Seiten vor Zertrümmerung zu schützen, waren
sie durch schwere Decksbalken, die ungewöhnlich dicht gelegt
wurden, und eine tiefere Lage von schweren Balken gerade unter der
Wasserlinie versteift, die mit Stahlstreben, Kniestützen und
Pfosten nach den Schiffsseiten und Kimmen starke, sich in Abständen
von vier Fuß über die ganze Länge des Schiffes wiederholende
Verbände bilden.

		[bookmark: page296] Die
Unterbringung der Teilnehmer der Expedition in leichten Bauten auf
Deck, was nach meiner persönlichen Erfahrung viel einfacher und
besser ist als unter Deck, läßt eine stärkere und wirksamere
Verteilung dieser Verbände zu, als bei früheren Schiffen möglich
war. Das Innere des Bugs, der für das Schiff das ist, was für den
alten Gladiator der Cestus war, besteht aus massivem Holz und
Eisen.

		Das Heck und der Steven sind mit Eisenplatten belegt, und der
Ruderpfosten, die Achillesferse der Eismeerfahrer, ist von
außergewöhnlich fester Konstruktion. Das Ruder ist so angebracht,
daß es auf Deck gehißt werden kann, um wenn notwendig der Macht des
Eises entzogen zu werden, und die Schraube ist so eingerichtet, daß
sie als zweiflügeliger oder vierflügeliger Propeller verwandt
werden kann. Kräftige Ankerwinden, Dampfgangspills und Winden
ermöglichen es dem Schiff, sich selber von einen gefährlichen Platz
wegzuwarpen und selber wieder loszukommen, wenn es auf Grund
geraten ist.

		Der Entwurf des Schiffes ging darauf aus, Widerstandsfähigkeit,
Triebkraft, Gewicht, Tragkraft, alles unter das Hauptdeck zu legen,
und auf Deck Häuser, Verschanzung, Spieren, Segel, Takelung, Boote
und Ausrüstung so leicht als möglich herzustellen, um desto mehr
Kohlen mitführen zu können. Ferner sollte kein Dollar für unnötige
Ausschmückung ausgegeben werden, sondern alles dazu dienen,
Widerstand, Tragkraft und Aktionsfähigkeit zu erhöhen.

		Der Kiel der »Roosevelt« wurde am 15. Oktober 1904 auf der Werft
von Mc Kay & Dix in Bucksport, Maine, gestreckt, und das Schiff
lief am 23. März 1905 vom Stapel. Frau Peary zerschlug beim
Stapellauf einen im Innern eine Champagnerflasche enthaltenden
Eisblock an dem stahlgepanzerten Vordersteven des Schiffs und
taufte es »Roosevelt«. Der Einbau der Maschinen begann zwei Tage
später zu Portland in Maine und war in weniger als zwei Monaten
vollendet.

		Die wichtigsten Dimensionen des Schiffes sind folgende:

		[bookmark: page297] Länge
184, Breite 35,5, Tiefe 16,2 Fuß; Bruttoraumgehalt 614
Registertonnen; größtes Deplacement bei voller Ladung ungefähr 1500
Tonnen. Das Rückgrat des Schiffes, nämlich Kiel, Mittelkielschwein,
Vorder- und Hintersteven, ferner Spanten, Schandeck, Wassergänge
und Kielgang bestehen aus weißer Eiche. Balken, Seitenkielschwein,
Deckwegerung, Zwischendeckwassergänge, Kimmgänge, Garnierung und
Innenbeplankung aus Yellow Pine. Außenbeplankung aus weißer Eiche
und die Decks aus Oregonkiefer. Sowohl die Innenbeplankung wie die
eichene Außenbeplankung vom Bug bis zum Heck und vom Schandeck bis
zum Kielgang sind verklinkt. Für die Verbolzung sind galvanisierte
Eisenbolzen verwendet, die durch beide Plankenlagen und die Spanten
gehen und an der Innenseite der Wegerung auf Unterlegscheiben
vernietet sind.

		Von besonderen Eigentümlichkeiten des Schiffes sind zu
erwähnen:

		An der Form: ein stark überhängender Vordersteven und ein
keilförmiger Bug; scharf abfallende Seiten, die dem Eis keinen
genügenden Angriffspunkt bieten; eine volle Pik, um das Eis von der
Schraube fernzuhalten; ein stark überhängendes Heck, um den
Propeller noch weiter zu schützen, und ein überfallender
Hintersteven.

		Besonderheiten der Konstruktion: die obenerwähnten
ungewöhnlichen Vernietungen; der außergewöhnlich starke Einbau von
Balken und die Verstärkung der Seiten, um Pressungen Widerstand zu
leisten; die Einführung ineinander verschränkter Eisenbänder, um
das Schiff gleichsam zusammenzubinden; die Verlegung der
Zwischendeckbalken und Wassergänge in die Wasserlinie anstatt in
die Schandecklinie; ferner die durchgehende Innenbeplankung von den
Seitenkielschweinen nach den Oberdecksklampen und die Anbringung
der Zwischendeckgänge, Wassergänge, Decksklampen und Kimmgänge im
obern Teil der Verkleidung; der fast massive Bug, da, wo er dem
Anprall des Eises ausgesetzt ist; die [bookmark: page298] kräftige und ungewöhnliche
Verstärkung des Ruderpfostens, um eine Verbiegung zu verhüten; die
Möglichkeit, das Ruder aufzuhissen, wenn ihm vom Eise Gefahr droht;
der Schutz des Vorderstevens und Bugs durch schwere Stahlplatten;
der Schutz der äußeren Beplankung durch eine zwei Zoll dicke
Eisenhaut.

		Besonderheiten der Takelung: die Masten bestehen aus einem
Stück; ganz kurzes Bugspriet, das an Deck geholt werden kann, wenn
das Schiff durch Eis von bedeutender Höhe fährt; die Takelung ist
die eines Dreimast-Schoners mit großen Ballon-Stagsegeln. Die
»Roosevelt« trägt vierzehn Segel, einschließlich der
Sturmstagsegel, und ihre Segelfläche ist etwas geringer als die
eines dreimastigen Küstenschoners von gleicher Größe.

		Besonderheiten der Maschineneinrichtung: das Schiff enthält eine
Compoundmaschine von fester Konstruktion, eine ungewöhnlich schwere
Welle aus Schmiedestahl von zwölf Zoll Durchmesser, eine kräftige
Schraube von elf Fuß Durchmesser, deren Flügel eine große
Oberfläche haben und die im Fall eines Bruches auswechselbar sind,
eine dreifache Kesselanlage, Einrichtungen, um in den
Niederdruckzylinder Dampf einzulassen, wenn die Dampfkraft für
kurze Zeit bedeutend erhöht werden soll. Der Schornstein ist von
elliptischem Querschnitt, wie auf Kreuzern gebräuchlich, um dem
Wind geringeren Widerstand zu bieten.

		Mit dem besten Material und der größten Sorgfalt ist das Schiff
erbaut worden, und es hat die Erwartungen erfüllt und sich als das
geeignetste erwiesen, das je in den Dienst der Polarforschung
gestellt worden ist. [bookmark: page299]

	
		
		XVII. Meine Eskimos

		[image: siehe Bildunterschrift]
Studie in Bronze. (Typisches Gesicht einer
Eskimofrau.)



		[bookmark: page300] [bookmark: page301] Plumpe und
gedrungene Gestalten, ausdrucksvolle Gesichter, bronzefarbige,
scharfäugige, schwarzhaarige Bewohner einer Eiswüste; einfach und
ehrlich, gelegentlich launisch; ein umherziehendes, heimatloses
Volk: das sind meine Gefährten, die Eskimos.

		Ihren Ursprung kann niemand mit Sicherheit bestimmen; aber ihr
Aussehen spricht mit großer Wahrscheinlichkeit für die Richtigkeit
der von Sir Clements Markham, dem ausgezeichneten Präsidenten der
Royal Geographical Society in London, aufgestellten Hypothese,
nämlich daß sie die Überreste eines alten sibirischen Stammes der
Onkilon sind. Viele von ihnen haben eine Gesichtsbildung, die
auffallend an den mongolischen Typus erinnert.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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Vierjähriges Eskimomädchen in Kapetah von Blaufuchsfell und Kamiks
von Seehundfell.



		Was uns zunächst auffällt ist ihre Neugier. Dr. Hayes erzählt
von einer Eskimofrau, die sich einer Temperatur von fünfunddreißig
Grad unter Null und der Gefahr, jederzeit von einem Sturm
überrascht zu werden, aussetzte. Sie war mit ihrem Kind vierzig
Meilen weit auf einer Bahn gereist, deren Unwegsamkeit sie häufig
zwang, vom Schlitten zu steigen und zu Fuß zu gehen, nur um die
weißen Männer, ihren Igloo und ihre merkwürdigen Schätze zu
sehen.

		Man stelle sich die Ankunft einer Kiste vor, die in einer
zivilisierten Gesellschaft für eine Ladung Gerümpel angesehen
werden würde. Wenn sie in den Bereich unverdorbener Eskimos
gelangt, so verwandelt sie sich in Dantes Grotte, gefüllt mit dem
Stoff, aus dem Träume gemacht werden. Mit fuchsartiger Neugier
treten sie an den Gegenstand heran. Jedes einzelne Stück wird
[bookmark: page302] angefaßt,
befühlt und untersucht, und später, wenn die Klatschbasen
zusammenkommen, hören wir dem heiteren Wortschwall von Sairy Gamp
und Megipsu zu, die die Reichtümer des Koblunah (weißen Mannes)
besprechen.

		In einem Land, wo Männer, Frauen und Kinder in vollständiger
Isolierung leben, wo Vegetation, Metalle und etwas so Alltägliches
wie das Salz unbekannt sind, wird im allgemeinen eine
Nachahmungsfähigkeit des Volkes sich nur mutmaßen lassen. Aber als
die Eskimos mit meiner Expedition in Berührung traten, haben sie
wundervolle Beweise von geradezu orientalischer Nachahmungs- und
Anpassungsfähigkeit gegeben, wenn sie ein Gewehr, eine Axt oder ein
Messer als Muster in die Hand bekommen, so werden sie sie in
Miniatur aus Walroßzahn mit einer Treue und Genauigkeit nachahmen,
die angesichts ihrer Werkzeuge und ihres bisherigen Mangels an
Übung beinahe unbegreiflich erscheinen. Die Männer lernen auch mit
großer Leichtigkeit und Schnelligkeit mit den Werkzeugen des
Schmiedes und des Zimmermannes umzugehen.

		Im Jahre 1897 nahmen wir einen Eskimoknaben mit uns nach
Neuyork, teils wegen seines unstillbaren Durstes nach Abenteuern
und neuen Erlebnissen, teils auch weil wir hier eine gute
Gelegenheit hatten, die Wirkungen äußeren Einflusses auf einen
primitiven Menschen zu studieren. Innerhalb verhältnismäßig kurzer
Zeit hatte sich der Knabe eine gute Kenntnis der englischen Sprache
angeeignet, und weder im Lernen noch in körperlichen Übungen stand
er dem Durchschnitt der amerikanischen Knaben seines Alters
nach.

		In ihrem eigenen Land geben sich die Eskimos wenig oder gar
keine Mühe, andere Sprachen zu erlernen. Es ist eine Tatsache, daß
ihre wilde Umgebung und der beständige Kampf ums Dasein auf jedes
Lernen, das über das absolut Notwendige hinausgeht, lähmend wirkt.
Einigen von ihnen brachten wir den Gebrauch der Zahlen, des
Alphabets und einige leichte Wörter bei; und [bookmark: page303] diese Leute hatten ein
erstaunliches Geschick, abgerissene Seemannsausdrücke
papageienähnlich aufzufangen. Aber ihr gesunder Menschenverstand
sagt ihnen, daß es, um eine gegenseitige Verständigung zu
ermöglichen, für uns viel einfacher sei, ihre Sprache zu
lernen.

		Ihr Wortschatz setzt sich aus vielen komplizierten Präfixen und
Suffixen und nach ungefährer Schätzung aus mehreren hundert Wurzeln
zusammen, von Natur schlagfertig, haben sie keine Mühe, sich
auszudrücken, und an ihrer Unterhaltung sind ihre Gesichtszüge und
ihr ganzer Körper beteiligt. Ich habe oft die ausfallende
Lebhaftigkeit des Buges, das plötzliche Zucken des Mundes, die
langsamere oder raschere Bewegung der Arme und Beine beobachtet,
wenn ein Eskimo seine Geschichte erzählt. Auf diese Weise erregt er
Interesse, und die Zuhörerschaft wird durch die unbeabsichtigte
dramatische Wirkung gefesselt. Ich erwähne, daß das Weib wie
überall in der Welt, so auch in der arktischen Gegend im Ruf der
Geschwätzigkeit steht; es hat das »letzte Wort«.

		Kirche, Schule und Regierung sind hier unbekannt. Aber in jeder
Familie pflanzt sich ein ausgebildetes Erziehungssystem zum Nutzen
der aufwachsenden Generation fort. Schon im frühesten Alter lernt
ein Eskimoknabe, wie man es anfangen muß, eine Harpune zu werfen;
etwas später bringt man ihm bei, die Hunde vor die Schlitten zu
schirren; und wenn er zwölf Winter hinter sich hat, wird er mit zu
den Walroßgründen genommen, um zu lernen, wie man ein Mann
wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Jnuaho. Eskimomädchen mit Hund.



		Eine Eskimomutter fängt so früh als möglich damit an, ihre
Tochter mit den Pflichten einer guten Hausfrau bekannt zu machen.
Die Verrichtungen des Haushalts werden mit ebenso großer Sorgfalt,
soweit die Verschiedenheit der Materialien es zuläßt, wie in jedem
anderen häuslichen Kreis erfüllt. Das Nähen bringt die liebe Mutter
ihrer Tochter mit einer Geduld bei, die nicht einmal von Griseldis
übertroffen werden könnte. Mit vierzehn Jahren und noch früher ist
das junge Mädchen reif zum Heiraten. [bookmark: page304] Während meiner fünfzehnjährigen
Bekanntschaft mit den Eskimos habe ich wenig von der barbarischen
Treulosigkeit gesehen, von der so oft die Rede ist. Ganz im
Gegenteil! Diese Leute sind uns in der erfreulichsten Weise
behilflich. Allerdings waren sie im Anfang unsrer Unternehmungen
geneigt, über unsere schwerfälligen Anpassungsversuche an die
polaren Verhältnisse zu lachen. Aber als wir sie mit dem Gebrauch
des Kompasses usw. bekannt machten, verwandelte sich ihr Lachen
bald in Äußerungen der Bewunderung und des Staunens.

		Die Stellung der Sonne und die Bewegungen der Gestirne sind für
die Eskimos die Maße für Raum- und Zeitbestimmungen. Infolgedessen
haben sie, wie wir sehen werden, bestimmte astronomische
Vorstellungen, wenn auch natürlich beschränkter Natur. Für die, die
mein früheres Werk nicht gelesen haben, will ich rekapitulieren,
welche Bedeutung die Himmelskörper für die Eskimos haben. Sie sehen
in dem Großen Bären eine Renntierherde; die drei einen Winkel
bildenden Sterne der Kassiopeia sind die drei Steine, die eine
himmlische Steinlampe tragen. Die Plejaden sind ein Hundegespann,
das einen Bären verfolgt, die drei glänzenden Brillanten im Gürtel
des Orion Stufen, die ein himmlischer Eskimo in eine steile
Schneebank ausgehauen hat, um mit ihrer Hilfe die Spitze zu
erklimmen. Die Zwillinge sind die zwei Türsteine eines Igloo, der
Arkturus und der Aldebaran Personifikationen; und der Mond und die
Sonne eine Jungfrau und ihr sie verfolgender Liebhaber. Weniger
scharf in ihren Beobachtungen als die arabischen Hirten, haben sie
nicht bemerkt, daß ein Stern in der Mitte steht, um den all die
anderen sich bewegen. Auch haben sie die Planeten nicht
unterschieden, sondern diese sind nichts anderes für sie als große
Sterne. Wahrscheinlich ist das eine Folge davon, daß die Bewegungen
der Gestirne nur während dreier Monate im Jahr beobachtet werden
können.

		Untereinander legen sie wenig Wert auf Pünktlichkeit. Aber es
ist nie vorgekommen, daß ich mich bei meiner »alten Garde« [bookmark: page305] unter diesem Volk
nicht vollständig hätte darauf verlassen können, daß sie meine
Anordnungen ausführten. Wenn ihnen befohlen ist, sich zu einer
bestimmten Zeit bereit zu halten – z. B. bei Tagesanbruch am
nächsten Morgen – so wird man mit der größten Pünktlichkeit die
Schlitten gepackt und alles in Ordnung finden.

		Sie haben einen ausgeprägten Sinn für Humor. Das kann man aus
den Spottnamen, die sie sich gegenseitig und besonders den weißen
Männern geben, erkennen, und dann aus ihren Zeichnungen. Diese
lassen, wie kunstlos sie auch sein mögen, nie den geringsten
Zweifel, wer das Opfer ist. Krumme Beine, Hakennasen und ein
vorstehender Bauch, das sind die Gebrechen, auf die sich die
einheimischen Künstler mit Freuden stürzen, und die sie in ihren
Zeichnungen besonders hervorheben.

		Eine große Geschicklichkeit legen sie in ihren Schnitzereien an
den Tag. Wenn man die kleinen, etwa einen halben Zoll langen
Walroßzähne sieht, aus denen die Sachen gearbeitet sind, so wird
man immer und immer wieder an die Geschicklichkeit der Chinesen und
Japaner erinnert. Trotz dieser Begabung für Ornamentik finden die
Eskimos wenig Gefallen an Schmucksachen und Putz. In Erinnerung an
die Geschichten von Kapitän John Smith und den Indianern brachten
wir auf unsern ersten Reisen nach Norden Ringe, Arm- und Halsbänder
mit, da wir erwarteten, damit Anklang zu finden. Aber diese Dinge
wurden höchstens mit Dank für den guten Willen in Empfang genommen.
Keine der Frauen trug sie oder schien sich etwas Besonderes daraus
zu machen. Gelegentlich wurden sie von einem Nagel an der Wand, wo
sie eine Zeitlang gehangen hatten, heruntergenommen und mit einer
gewissen Neugier betrachtet. Aber sich selbst damit zu schmücken –
auf so eitle Gedanken verfielen sie nicht.

		Die Tupiks (Zelte) und die Igloos (Winterhäuser) sind alle nach
dem gleichen Plane gebaut, und die Wohnung des einen unterscheidet
sich nur durch die Güte der Ausführung von der eines andern. Wir
sehen bisweilen eine interessante Form des Wettbewerbs, [bookmark: page306] wenn mit dem Bau
zweier Hütten gleichzeitig begonnen wird: Nupsah hat einen großen
Stein gefunden, und es gelingt ihm, ihn in die richtige Lage zu
bringen. Die Nachbarn erklären ihn durch ihre beifälligen Blicke
für einen Meister im Bauen. Darauf findet Pooadloonah einen noch
größeren Stein als sein Rival. Dieser wird schweigend in die
richtige Lage gebracht. Während dieses ganzen Vorganges fällt von
beiden Seiten kein Wort; aber in der Brust des Siegers bebt
unleugbar ein Gefühl des Triumphs und der Befriedigung. Es ist
charakteristisch für diesen schweigenden Wettbewerb, daß immer,
auch wenn es sich um größere Dinge als um das Herbeischleppen von
Steinen handelt, auf beiden Seiten die beste Haltung bewahrt
wird.

		Duelle und Kämpfe finden nie statt, und nur ein Fall eines
Mordes unter den Eskimos ist mir zu Ohren gekommen.

		Kyo war ein Angakok (Medizinmann). Er wußte genau, wie viele
Sinnipahs (Nächte) verstreichen würden, ehe dieser oder jener Mann
stürbe – fast ebenso genau, wie unser Wetterbureau das Kommen eines
Sturmes vorhersagen kann. Oft geriet er in Verzückung, denn das ist
notwendig, wenn man ein Angakok ist. Aber man hört es nicht gern,
wenn einem gesagt wird, daß man dem Tode nahe ist, besonders wenn
die Zeit beweist, daß der Medizinmann sich verrechnet hat. Das war
auch der Fall bei unsern Eskimos. Die Optimisten unter ihnen
lehnten sich gegen einen Mann auf, der den Kranken soviel Schrecken
einflößen konnte, und schließlich hatte sich ein Komplott gebildet,
um diesen unheilvollen Geist zu beseitigen.

		Ihr Komplott war nichts als ein schlechter Streich; sie selbst
hielten es für Gerechtigkeit. Eines Tages baten sie Kyo, an einem
Jagdausflug teilzunehmen, und wenig ahnend, daß er selbst der
Gegenstand der Jagd sein sollte, schloß er sich an. Etwa fünf
Meilen vom Lager entfernt, versetzten sie ihm von hinten einen
Schlag, und er fiel zu Boden, kaum imstande, sich eine Vorstellung
davon [bookmark: page307] zu
machen, was vorgefallen war. Dann begruben sie ihn, und damit der
Geist nicht entkommen sollte, beschwerten sie das Grab mit
Steinen.

		Eine Hinrichtung geht bei den Eskimos immer in dieser Weise vor
sich. Da jede Regierung und alle Gesetze fehlen und sie sogar ohne
Häuptling leben, steht es dem Rächer frei, über das Schicksal des
Verbrechers zu entscheiden. Eins muß hervorgehoben werden: eine
Fehde wird nie durch offenen Kampf beigelegt, sondern immer durch
List. Auf der andern Seite sind aber die Eskimos ganz und gar nicht
feige, was sie zur Genüge bei ihren Angriffen auf die Eisbären und
Moschusochsen beweisen.

		Ein Eskimo wird selten mehr als sechzig Jahre alt. Es ist
erstaunlich, daß er es der Ungunst der Verhältnisse zum Trotz auf
ein so hohes Alter bringt.

		Wir haben einen besonders rührenden Fall erlebt, wo ein
Eingeborener seit fünfzehn Jahren auf seine Mitmenschen angewiesen
war. Als wir ihn zuerst sahen, schien er von einem leichten Anfall
von Rheumatismus geplagt zu sein, eine Krankheit, die in diesen
Gegenden ziemlich häufig ist. Aber sein Zustand verschlimmerte sich
von Jahr zu Jahr, und heute ist sein ganzer Körper – bis auf den
Kopf – sozusagen verknöchert. Alle diese Jahre hindurch wurde ihm
jede Unterstützung zuteil. Verdient diese Fürsorge, die das Volk
dem Kranken angedeihen läßt, nicht unsere Bewunderung? Die Gemeinde
selbst findet nichts Besonderes dabei. Man läßt weder alte Leute
noch Kranke Not leiden, sondern sorgt für sie, ohne an eine
Belohnung zu denken.

		Die hauptsächlichen Todesursachen sind Lungen- und
Bronchialleiden.

		Es kommt bei diesen Leuten eine Art von Hysterie vor, die unter
dem Namen Piblocto bekannt ist, von der Frauen häufiger als Männer
befallen werden. Mit demselben Namen bezeichnen sie auch eine ihre
Hunde häufig befallende Krankheit. Während dieser Anfälle befreit
sich der Wahnsinnige von allen Kleidern und stolziert [bookmark: page308] herum wie ein
Broncho. Als wir im Jahre 1898 mit der »Windward« bei Kap d'Urville
im Winterquartier lagen, bekam eine verheiratete Frau mitten in der
Nacht einen solchen Anfall, vollkommen nackt spazierte sie auf das
Deck des Schiffes hinaus, und noch größere Freiheit suchend sprang
sie von der Reeling auf das Eis und den gefrorenen Schnee herab. Es
verging eine Zeit, bis wir sie vermißten, und als sie endlich
ungefähr eine halbe Meile weit vom Schiff wiedergefunden wurde,
stolzierte sie noch herum und schrie aus Leibeskräften. Man nahm
sie fest und brachte sie wieder zum Schiff zurück, hier begann
jetzt eine merkwürdige Vorstellung, bei der jeder erdenkliche
Schrei von den Vögeln und Säugetieren der Gegend in der Kehle der
Inaloo nachgebildet wurde. Dieselbe Frau machte zu andern Zeiten
erfolglose Versuche, auf der Decke ihres Igloo spazieren zu
gehen.

		Ein Anfall von Piblocto dauert fünf Minuten bis zu ungefähr
einer halben Stunde. Bekommt jemand drinnen in der Hütte einen
solchen Anfall, so regen sich die Mitbewohner nicht weiter darüber
auf und geben nicht auf die Wunderlichkeiten des Kranken acht. Erst
wenn dieser Anstalten macht, sich ins Freie zu begeben, werden
seiner Bewegungsfreiheit Schranken gesetzt.

		Alkohol und andere tückische Getränke gibt es nicht. Überhaupt
fehlen die Exzesse, wenn man nicht die Neigung sehr stark zu essen,
die die Lebensverhältnisse der Eskimos mit sich bringt, einen Exzeß
nennen will. Auf der andern Seite ist der Hunger für diese Leute
keine besondere Beschwerde. Ihre Gestalten sind wohlgerundet durch
eine Fettablagerung, die anscheinend dem Höcker des Kamels
entspricht.

		Freigebigkeit und Gastfreundschaft sind charakteristische Züge
der Eskimos. Es gibt hier oben im Norden keine persönliche Armut
und keinen persönlichen Reichtum. Es besteht das ungeschriebene
Gesetz, daß ein Mann, der auf der Jagd besonderes Glück gehabt hat,
den Reinertrag mit seinem Stamm teilt. Dieses Gefühl der
Zusammengehörigkeit ist es, das die Rasse erhält. In [bookmark: page309] andern
Angelegenheiten ist jede Familie im Grunde gänzlich unabhängig. Ein
jeder steht für sich ein und ist in allen Sätteln gerecht.

		In der Regel bleibt keine Eskimofamilie länger als zwei Jahre
hintereinander an demselben Ort. Dafür gibt es mehrere Gründe; der
Hauptgrund ist vielleicht ein ihnen angeborenes Gefühl der Unruhe.
Der Eskimo empfindet deutlicher als jedes andere Volk, daß nicht
der Besitz selbst, sondern das Erringen des Besitzes den Menschen
glücklich macht und ihm das Gefühl von Macht verleiht. Dazu kommt
dann der Wunsch, die Nahrung zu wechseln. Wenn er eine längere Zeit
hindurch auf Bärenfleisch angewiesen gewesen ist, so wird ihm diese
Kost durch ihre Eintönigkeit ebenso langweilig wie dem Seemann der
harte Schiffszwieback. Mangel an Wild ist ein weiterer Hauptpunkt.
Haben sie sich mehrere Monate lang in einer Gegend aufgehalten, so
geht der Vorrat an Nahrung mehr und mehr auf die Neige, und dann
bleibt ihnen nichts anderes übrig als umzuziehen.

		Der Seehund ist das Hauptnahrungsmittel des Eskimos. Er ist
ihnen auch insofern die wertvollste Quelle der Erhaltung, als er
den Rohstoff für Kleider, Stiefel, Zelte, Harpunenleinen, ferner
Wärme, Licht und Hundefutter liefert. Man spart hier ebenso sorgsam
für den Winter wie in jedem andern sparsamen Haushalt. Während der
Monate des Winterschlafes richtet der Eskimo seinen Appetit nach
den vorhandenen Vorräten ein; er streckt sich sozusagen nach der
Decke.

		Man muß leider zugeben, daß in Sachen der Reinlichkeit ein
Zustand vollkommener Verwahrlosung bei ihnen herrscht. Es
übersteigt das Verständnis dieser einfachen Leute, warum das
Waschen zum Wohlbefinden des Menschen notwendig sein soll. Als sie
uns beim Gebrauch einer Zahnbürste ertappten, gerieten sie gänzlich
außer sich. Wir müßten wirklich schmutzige Leute sein. Wenn der
Mund unrein ist, welcher Teil von uns ist dann rein? Kann sich
verletzte Unschuld in schlichteren Worten kundtun?

		[bookmark: page310] In das
Wasser, in dem eben ein Walroßessen zubereitet werden soll, kann
man oft das Fett von den darüber hängenden Kleidern heruntertropfen
sehen; oder es fällt vielleicht der guten Hausfrau, angeregt durch
die neue Zivilisation, ein, in dem Moment ihre Hände darin zu
waschen.

		Wir verzweifeln daran, diese Leute auf immer zu kultivieren. In
der Zeit, wo wir bei ihnen sind, scheinen sie Fortschritte zu
machen. Aber aus dem Auge, aus dem Sinn wird der Zwang, den sie
sich damit auferlegten, wieder abgeworfen.

		»Von viel Kindern und wenig Brot befreie uns der liebe Gott«,
scheint das Gebet der Eskimos zu sein, denn in keiner Familie
findet man mehr als sechs Kinder. Wenn man ihnen auch eine gewisse
Heißblütigkeit nicht absprechen kann, so sind sie doch kein
fruchtbares Volk. Die Frauen erlangen ihre Geschlechtsreife weder
sehr früh noch sehr spät, aber nach ihren eigenen Angaben bekommen
sie trotz der ausgiebigsten Gelegenheit frühestens drei Jahre
später Kinder, und ich bin geneigt, ihre Angaben im wesentlichen
für korrekt zu halten.

		Da die Männer bedeutend in der Überzahl sind, herrscht eine
ständige Nachfrage nach Frauen, und die Mädchen heiraten häufig,
wenn sie noch so flachbrüstig und schmalhüftig wie Knaben sind.

		In moralischer Hinsicht stehen diese Leute für unsere Begriffe
auf keiner hohen Stufe. Das Weib ist ebensosehr ein Stück
persönlichen Eigentums, das verkauft, ausgetauscht, verliehen oder
geborgt werden kann wie ein Schlitten oder ein Kajak. Es muß
indessen zu ihren Gunsten gesagt werden, daß sie für die Kinder
sowie für alte und gebrechliche Mitglieder des Stammes gut sorgen,
und daß die Eltern die lebhafteste Zuneigung für ihre Kinder an den
Tag legen.

		Die Eheschließung scheint ohne besondere Zeremonie
stattzufinden. Häufig wird die zukünftige Ehe von den Eltern
vereinbart, während die Beteiligten selbst noch Kinder sind.

		Da das Weib viel früher heiratsfähig ist als der Mann, [bookmark: page311] kommt es vor, daß
ein Mann, dessen Frau gestorben ist, von dem Mädchen Besitz
ergreift, bis der, dem sie anverlobt war, das nötige Alter hat, um
heiraten zu können. Manchmal bleibt das Verhältnis bestehen, oder
der frühere Bewerber macht seine älteren Rechte geltend. Das ist
dann rein eine Sache gegenseitiger Übereinkunft.

		Junge Paare wechseln in den ersten ein oder zwei Jahren häufig
mehrere Male die Partner, bis beide Teile zufrieden sind. Dann
bleibt die Vereinigung meist dauernd bestehen, abgesehen von
gelegentlichen Unterbrechungen, wo ein Austausch mit einem andern
Mann stattfindet, oder das Weib einem Freund geliehen wird.

		Die Mutterschaft und die verschiedenen andern weiblichen
Funktionen verursachen ihnen kaum mehr Beschwerden als den
Tieren.

		Die Männer sterben hauptsächlich, um einen kurzen Ausdruck des
Westens zu gebrauchen, »in den Stiefeln«.

		Ein Kajak kippt um, und der Insasse stürzt in das eisige Wasser;
ein Jäger harpuniert ein Walroß oder einen bärtigen Seehund vom Eis
aus, dabei schlingt sich die Leine ihm um Arm oder Bein, und das
gewaltige Tier reißt ihn in den Tod; ein Eisberg schlägt um,
während er daran vorbeifährt; eine Stein- oder Schneelawine von den
steilen Uferklippen zermalmt ihn; oder ein Bär trifft ihn tödlich
mit einem Schlag seiner Tatze usw. In früheren Zeiten ist es
gelegentlich vorgekommen, daß ein ganzes Dorf durch Hungersnot
zugrunde ging.

		Bei dem Tode eines Mannes oder einer Frau wird der Leichnam mit
dem Gesicht nach oben auf ein oder zwei Felle gelegt, und darüber
einige weitere Kleidungsstücke gebreitet. Dann bedeckt man ihn mit
einem andern Fell, und über das Ganze errichtet man einen niedrigen
Steinbau, um den Leichnam gegen Hunde, Füchse und Raben zu
schützen. Neben dem Grab wird eine Lampe mit etwas Tran
aufgestellt, und wenn der verstorbene ein Mann ist, sein Schlitten
und sein Kajak mit seinen Waffen und Geräten. [bookmark: page312] Dann erwürgt man seine
Lieblingshunde, die ihn begleiten sollen, und schirrt sie vor den
Schlitten. Wird eine Frau begraben, stellt man in der Nähe des
Grabes ihre Kochgeräte und das Gestell, an dem sie die
Familienstiefel und -handschuhe getrocknet hat, auf. Hatte sie
einen Hund, wird er erwürgt, um sie zu begleiten, und wenn sie ein
Kind in der Rückenkapuze trägt, so muß auch dieses mit ihr
sterben.

		Stirbt jemand in einem Zelt, so entfernt man die Stangen, daß es
zusammenfällt, und es wird nie wieder benutzt, sondern verfault und
wird schließlich weggeweht. Stirbt einer in einem Igloo, so wird
dieser verlassen und lange Zeit nicht wieder in Gebrauch
genommen.

		Die Verwandten des Verstorbenen müssen eine Zeitlang gewisse
Formalitäten in Kleidung und Nahrung beobachten. Der Name des Toten
wird nie ausgesprochen, und andere Mitglieder des Stammes, die
denselben Namen tragen, müssen einen andern annehmen, bis ein Kind
geboren ist, dem dieser Name beigelegt werden kann, wodurch der
Bann behoben wird.

		Eine Religion im eigentlichen Sinne haben sie nicht. Was man so
nennen könnte, ist nichts als allerhand Aberglauben und der Glaube
an gute und böse Geister. Es ist äußerst schwierig, über diese
Dinge Bestimmtes zu erfahren, und wahrscheinlich werden wir den
Kernpunkt erst ergründen, wenn sich ein Forscher aus Begeisterung
dazu entschließt, fünf oder sechs Jahre unter den Eskimos zu leben,
sein Leben so einrichtet, wie sie es tun, und in Wahrheit einer der
Ihren wird.

		Ihre Vergnügungen sind nicht sehr mannigfaltig. Im Sommer finden
Wettkämpfe unter den jungen Männern des Stammes statt, die in
Ringen, Rudern, Heben und einer rohen Art von Boxen bestehen. Im
Winter sind sie auf die ehelichen Freuden und auf die Lieder und
Improvisationen der Angakoks oder Medizinmänner angewiesen. Bei
diesen Liedern fällt die ganze versammelte Gesellschaft in den
Refrain ein.

		[bookmark: page313] Zu diesen
Thorliedern, die manchmal die ganze Nacht andauern, wird eine Art
Tambourin benutzt, um den Takt zur »Musik« zu schlagen. Es ist aus
einer zarten Haut vom Hals des Walrosses gemacht, die zwischen das
Geweih eines Renntiers gespannt wird. Der Tanz ist nur unter den
Bewohnern des südlichen Grönland bekannt. Diese Leute haben ohne
das Hindernis der Kleider oft eine entzückende Anmut und sind wie
die Neger unermüdlich.

		Ich bin oft gefragt worden: Welchen Nutzen haben die Eskimos für
die Welt? Sie sind zu weit entfernt, um bei Handelsunternehmungen
in Betracht zu kommen, und außerdem mangelt ihnen jeder Ehrgeiz.
Sie haben keine Literatur und auch keine Kunst im eigentlichen
Sinne. Sie schätzen das Leben nur wie ein Fuchs oder ein Bär aus
Instinkt.

		Aber wir wollen nicht vergessen, daß diese Leute durch ihre
Zuverlässigkeit und Ausdauer noch ihre Bedeutung für die Menschheit
beweisen werden, nur mit ihrer Hilfe wird die Welt den Pol
entdecken.
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